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Zukunft

Nicht hab ich Gewalt,

Augen zu geben den blinden Steinen.

Leicht aber einem verachteten,

Armen, alten Sessel,

Dem ein Fuß fehlt,

Bring ich Freude,

Mich zart auf ihn setzend.

Der Götter bedarf es nicht.

Seid sanft, ihr Starken!

Dann finden die Menschen,

Entrauscht fahlkranker Armut,

In ihrem Dasein

Himmel und Himmel.
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		Die weiße Zeit

		Wassersturz bei Vico Soprano

		Ich liege in Nacht.

Über Felsen ein Fall

Dem Berg entrollt,

Prasselt mich schlaffrei.

		Die andern vom Erdschoß,

Die faulen Brunnen

Des verborgenen Dunkels –

Langweilige Wasser!

		Er aber stürmte zu Tag,

Wirbelt dahin im Lärm des Lichts,

Nachts mich heilig andonnernd

Mit Abgrundweisheit.

		Über mich auch rase hinweg

Reißenden Falls,

Wenn mein Wort lahmt,

Rauchendes Wasser.

		 

		Der Vorläufer

		Wen ich, mich beugend, ehre, hasse ich.

Denn grüße ich das Nicht-ich, sterbe ich.

Knirschend zu sehen eine Welt, die

[bookmark: page40] Nie zu mir
wird,

Nie

An mir zerbirst.

O, nur im Traum

[Seh] ich sie tot.

Und ewig wachsend saust ob mir das Schwert

Des Grußes, Tod, das Nicht-ich, bis ich es.

Sieger auf Leichen thronen? Ich nicht!

Weg – Wurf fall ich,

Meine Tage, ach, zermalmt sind

Hufen eines Siegers, dessen Nahn

Röchelnd zu ahnen Atem in mich stieß.

		 

		Auf der hartherzigen Erde

		Dem Rauch einer Lokomotive jubel ich zu,

Mich freut der weiße Schneetanz der Gestirne,

Hell aufglänzend der Huf eines Pferdes,

Mich freut baumhinanblitzend ein Eichhorn

Oder heilig schimmernd ein See,

Forellen im Bach,

Schwatzen der Spatzen auf dürrem Gezweig.

Aber nicht blüht mir

Freund noch Feind auf der Erde,

Ferne Wege frier ich durch das Feld hin.

Ich zertrat das Gebot:

»Ring, o Mensch, dich zu freuen

Und Freude zu geben den andern!«

Düster umwandel ich mich,

Vermeidend die Mädchen und Männer,

Seit mein weiches, Blut tränendes Herz

[bookmark: page41] Im Staube
zerstießen, die ich verehrte.

Nie neigte sich

Meinem einsam jammernden Sinn

Die Liebe der Frauen,

Denen ihr Atmen ich dankte.

Ich, der Fröstelnde, lebe dies weiter.

Lange noch.

Ferne Wege schluchz ich durch die Wüste.

		 

		Rückkehr

		Ich unentwegter Hoffer

Sank zum Dienstmann,

Trug deinen Koffer,

Aber ein anderer knipst dich.

Was nützt es, wenn nun auch ich,

Die Faust geballt,

Eine andere nehme?

Ich flüchte mich doch

Bei ihr in dich.

Und dieses Allzubequeme,

Schäme dich, schäme!

Tatest du mir.

		 

		Verschmachten

		Reifer Vater, noch keine Rettung mir,

Der in der Wüste lagert?

Nichts als den breiten Sand,

Der mich umweht?!

[bookmark: page42] Fernab den
gazellenäugigen,

Mondwangigen Brauntöchtern der Oasen

Krümm ich mich im Durst.

Nur in den Ohren rauscht mir

Das Geschwätz eines Baches,

Der Mädchen Silberrede,

Die nicht verstummt.

Ihr schlanken Palmen voll Süße,

Jungen Stuten der Zelte,

Soll ich euch niemals fühlen

Heißer als der Sand, am Abend,

Wenn die Kamele verschwunden sind,

Und nur der Himmel spricht

Mit Sternen zu mir?

		 

		Erkenntnis

		Ich habe Wein gegessen,

Trunken fauchte mein Aug;

Ich habe Sterne gemessen

Und meine Seele war die Zahl.

		Entschwang ich mich,

Heller und dunkler mich mengend

In fernes Geseel toter Völker,

Tobt ich melancholisch dahin

In engverschnürten Versen

Oder freihingießend die Worte,

Nicht war in Wein und Stern und Wort

Die Lust zu groß.

Fleisch ist süßer als Wein.

[bookmark: page43] Und weiser
ist, wer gar nichts weiß,

Und nur,

Wie süß der Frauen Mund

Dem Gliede schmeckt.

		 

		Die weiße Zeit

		Ich sehnte mich nach Weibern ärschig,
brüstig,

Nach einem weichen Bauche Lager bildend,

Den daunenzarten Küsten

Eines schlanken Mädchens,

Umwarb, durchsuchte körperliche Tiefen

Und fand das Nichts, zu Fleisch gestaltet.

Empfangen, abgeschlagen von ehernen

Oder butterweichen, ewig gleichen Gliedern,

Gebrechlich knochigen wie auch ganz dicken

Kühen, von Wogeeuter rings umhängt,

Sog ich, sog mich die Lust.

Aber die weiße Zeit brach ins Haar mir,

Herz und Hirn verfärbend,

Und in mein dumm zerlebtes Leben fuhr

Der Strahl: »Real ist alles,

Nur die Welt ist's nicht!«

		 

		Aber Hagel wird unter dem Himmel

		Ihr Tanz gebar mir Mitleid.

Träumend: »Ach, sie ist hilfloses Gesträuch,

Wegspült sie ein Wellchen,

Bis sie ein Strohhalm ergreift«,

[bookmark: page44] Aß ich
Freundschaft mit der Schlange.

Übertäubend das schaurige Rot

Des hinübersterbenden Blutes

Nannt ich das Weib: das Angenehm-Weiche.

Es war

Gift, Nacht, Rabengewölk!

Nicht kann ich mehr die Anker lichten,

Aus frohem Wasser hoch zur Sonne heben.

Nicht mehr fleh ich betend

Die Hände empor zu den heiligen Türmen,

Lautauf drohe ich schon

Dem blauhinhallenden Himmel.

Den Mond möcht ich schlucken

Und ausspeien ins All.

Heimtückisch ein jeder gebohrt in die Wölbung,

Den Aussatz des Himmels, die Sterne,

Acht ich längst nicht mehr.

		 

		Morgengebet

		Nun sind schon alle Huren müd.

Noch wach im leeren Freudenhaus

Wischt sich mit dem verschlafnen Glied

Die Ärmste ihre Augen aus.

O Vater, der du über Wolken stehst,

Dein Menschvolk sonst hoch übergehst,

Der uns in lumpige Lust verstieß,

Beschütze uns vor Syphilis. [bookmark: page45]

		 

		Abdankung

		Was geschieht,

Stürmt immer einher,

Es fließt in den leichten

Flammen des Wassers

Der kühl strahlende Mond,

Und es dröhnt die Sonne

In des Feuers Erscheinung.

Eh mich die Erde gebar,

Habe ich Böses getan.

So hat mir des Gottes Macht

Nicht die Wege bereitet,

Anfielen mich Einsamen

Die Dorne der Erde.

Kein Streicheln war –

Verdorrte mein Haar!

Nichts mehr ersehn ich.

Nur gönnt mir den freundlichen Atem

Kurze Zeit.

Ich bin zufrieden, wenn ich bin.

		 

		Heimkehr

		Wo sind deine alten Wellen, o Fluß,

Und wo sind euere runden Blätter,

Ihr Akazienbäume der Jugend,

Und wo der frische Schnee

Der entwanderten Winter?

Heim kehr ich und finde nicht heim.

Es haben die Häuser sich anders gekleidet,

[bookmark: page46] Schamlos
versammelt sind sie

Zu unkenntlichen Straßen,

Es haben die Zopf tragenden

Mädchen meiner scheuesten Liebe

Kinder bekommen.

		 

		Leid

		Wie bin ich vorgespannt

Dem Kohlenwagen meiner Trauer!

Widrig wie eine Spinne

Bekriecht mich die Zeit.

Fällt mein Haar,

Ergraut mein Haupt zum Feld,

Darüber der letzte

Schnitter sichelt.

Schlaf umdunkelt mein Gebein.

Im Traum schon starb ich,

Gras schoß aus meinem Schädel,

Aus schwarzer Erde war mein Kopf.

		 

		Abend

		Ins Dunkel neigt sich gern mein Weg.

Schon irrt meine Seele

Abprallend von den eckigen

Marmorsteinen des Friedhofs

Wundgestoßen, klagend

Zwischen den Gräbern einher,

Den toten künftigen Nachbarn,

[bookmark: page47] Entweicht
verblassend vor dem Moder der Erde

Ins Fliedergehölz der dämmernden Nacht.

Urnen bequemt sich mein Sinn.

Leicht entgleitet zwischen den Fingern

Mir meine Asche,

Streusand der Winde.

Oder werden Bruderschaft trinken

Aus mir die Algen, Bruderschaft fressen

Die Fische des goldenen Meeres?

Genehm wäre mir dies,

Denn gleichgültig ward mir der Erdball,

Er entgleitet mir zwischen den Fingern.

		 

		Internationale

		Völker sind nur Benzin

In den Automobilen,

Mittel sie, niemals Zweck

Dem Entwicklungswillen.

		Brüllend um des Lebens Weg

Würgen sich die Kräfte,

Lenkt, Rote, eure Waffen in

Aller Bürger Säfte.

Wer da nicht Kraft, Fahrer ist,

Ist schon überfahren.

Wer da nicht selbst Herrscher ist,

Stirbt, Kot in den Haaren.

		Auswahl ist – Massenblut,

Menschenhirn schluckt der Teufel Feuer;

[bookmark: page48] Ewig heult
des Todes Glut,

Ländchen hin, Ländchen her,

Ihr tötet nicht um Katzenschmeer:

Der Menschheit Kampf ist euer!

		Völker sind nur Benzin

In den Automobilen,

Mittel sie, niemals Zweck

Dem Entwicklungswillen.

		 

		Erlösung

		Der Weiber Fjord, den süßen,

Hab ich lang entbehren müssen.

An Nehmerinnen des Goldes,

Den Gütig-Käuflichen nehm ich Schaden,

Seele will nur bei Seele zu Gast sich laden.

Mich ekelt der grobe Zeitvertreib

Mit einem Krummholz-Bauernweib.

Lieber will ich an dir, der sehnsuchtsschlanken

Traumheiligen von Byzanz

Hilflos erkranken.

		Am Ufer zagst du wellenlüstern

In der Furchen Furcht.

Wenn dein Lichtgesicht

Der Stromwind anfährt,

Bist du die Flucht vor der Frucht,

Vor dem Wasserberg,

Der deiner Knöchel heiliges Land

Nagend beragt.

		[bookmark: page49] Lügen sitzen auf mir.

In deinem Körper möcht ich baden.

O, du blaues Glockenblümchen,

Schwälbchen, Hühnchen, Goldfasänchen,

Sei du meine Überzeit!

		Horsten will ich in deinem jungen

Schenkelforst.

Inbrunst, deine frischen Beine

Zu überschatten!

Und ihr Laub ist liebes Liebeslager.

		Tröpfe müssen Mädchen schwängern.

Trost spendet der schwellende Leib:

Eine kleine Unsterblichkeit.

Tod-krank ist der Mensch,

Rasch überspült die Sturzflut,

Die Zeit

Seine Gestade.

Geht aber ein Mann ein

In den wilden Waldwinkel,

Überstirbt sein Schatten in Kindern

Den Abendgang,

Den Tod seiner Sonne.

		 

		Ewigkeit

		Morgen hauchend, hingenebelt

Liegt die Landschaft

Still und ruhig.

Standhält die Erde ungemessene Zeiten,
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Unzerrüttbar scheint ihre Form.

Es überdauert den Menschen die Masse,

Ziel enttäuscht seine Hoffnung.

Emsig zwar rundet seinen Gesang der Dichter,

Ihre Wabe die Biene,

Aber, o Zeit!

Es enttropft der Honig

Und faulend

Zerkrümmt sich die fleißige Form des Wachses.

		 

		Ruhm

		Sie besudeln das Firmament,

Sie werden statt ihrer Journale

Die Sterne bedrucken.

Mich widert der faulige Atem

Williger Besprecheriche.

Bitterer Arbeit Abendstirn

Spült doch ruckweise der Tod hinab!

Wir sind ja nur ein armes Gurgelwasser

Im Röcheln der Hure Zeit.

		 

		Ich bin des Lebens und des Todes müde

		Und ob die großen Autohummeln sausen,

Aëroplane im Äther hausen,

Es fehlt dem Menschen die stete,

Welt erschütternde Kraft.

Er ist Schleim, gespuckt auf eine Schiene.

		[bookmark: page51] Und löst sich selbst die Klammer um die
fernste

Ferne,

Erdklammer, die uns noch nicht läßt,

Weist dereinst am Eck

Ein heiliger Weltenschutzmann

Zum nächsten Nebelstern kürzeste Wege –

Sterblich vor allen ist die Erinnerung,

Die staubabwischende Göttin;

Schöne Laubfrösche wuchsen

Der Dämmernden auf

Und starben dann.

Die brausenden Ströme ertrinken machtlos im

Meer.

Nicht fühlten die Siouxindianer

In ihren Kriegstänzen Goethe,

Und nicht fühlte die Leiden Christi

Der erbarmungslos ewige Sirius!

		Nie durchzuckt vom Gefühl,

Unfühlend einander und starr

Steigen und sinken

Sonnen, Atome: die Körper im Raum.

		 

		Unrast

		Ich laufe wild, geschlechtstoll durch die
Straßen,

Der Sommer beschenkt mich,

Der Winter bedrängt mich,

Nichts kann ich fassen.

Ich schreie hin,

Schreie her,
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Wege,

Geh sie zurück,

Keiner bringt mir

Mich zurück.

Schon trägt ein Kahn

Durch schweren Nebel

Die Seele mir,

Die abwärts schwirrt.

		 

		Aufflug

		Was, ach, sollen mir noch Spaziergang,

Sommer und Winter,

Essen zu jeglicher Zeit,

Und Trinken der einerlei Weine,

Liegen bei Mädchen zur Nacht,

Und Wissen um Worte, und Freunde?

Was auch sind mir Kopf ahnende Rümpfe

Der Leser, oder höhnisches Schlingern

Arschköpfigen, walzenfüßigen Schleimes,

Oder Ermunterung mir und

Lob der Meistergenossen?!

Mögen euch andern die Weisen der Lust

Durch die Ewigkeit tönen –

Nichts tränkt meine Seele!

		So, wenn einst mich von grellen Fiebern wild

Umschrillten

Der eisige Zahn des Todes

Wegreißt vom Ufer des rastlos vorüber

Fließenden Flusses,

[bookmark: page53] Seligen
Auges will ich enteilen,

Endlich zu treffen dich,

Unerhörte,

Nicht gesehene,

Ungeborene,

Nie erschaffene!

		 

		Schrei

		Ich, der Knabe, träumte mich Engel, Ritter.

Da warf mich ein Blitz.

Mein Leben wurde schütter.

Ich fragte:

Wo sind meines Daseins Güter?

O Welt, wie bist du bitter!

Ich klagte:

Zeit ist Gott,

Ort der Tod.

Kennen möcht ich das Tier,

Das die Zeit frißt!

		 

		Worte des Dämons

		Wenn ich mich erhebe

Aus dem Gekröse der Nacht,

Um mich her meine Seele

Starrend von Ichbesessenheit wacht.

		Ihr Schwachen lobet den Tag,

Da der hellere Schein lichte Ambrosia scheint.

[bookmark: page54] Ich hasse
das Feuer der Sonne,

Die Atem spendende Wut.

Den lebenblökenden Schafen

Bin ich ein feindlicher Stern.

		Ich Wisser der Erden,

Entweichend dem wirbelnden Rade des Lebens,

Rate mir gern:

Stirb, ohne zu werden!

		 

		Der ewige Schlaf

		Ich war der silberschenklige Schenke

Und schenkte den Welt entrückenden Wein.

Bin ich entwirbelt schon

Dem Freudentanz der Zeiten,

Hat schon die Lust

Sich drehend umgeschwungen in Trauer?

Rollend liegt das Wunder »Jahr«

Vor meinen Sandalen,

Ich aber muß verhetzt und wund,

Bloßfüßig über Stoppelfelder.

Im Fließen des Wassers sah ich den Durst,

Im Leuchten der Sonne Mond und die Sterne.

Genuß verlor mir allen Leib,

Des Ruhmes Purpur gilbt –

Aus Horen werden Keren.

Der Erinnerung Wälder, so todesstille,

Kamen und Unkenrufe.

Was wollt ihr Weiber, arm und nackt,

Schmerz, Liebesfurchen um die jungen Augen?

		[bookmark: page55] Nicht acht ich eure leichte Landschaft,

Das windgewiegte Schlummergras.

Ich hör euer Haar ergrauen!

Ich? Wer bin ich? Ich bin ein Zeitblock,

Der bröckelt ab und fällt zurück ins Meer.

Ich bin der Winselwind, der Pfützen trübt,

Ich bin der Blitz, der zuckend verzuckt,

Ich bin der Schnee, der kommt und vergeht,

Ich bin die Ruderspur,

Die sich im Teich verliert.

Ich bin der Samen im Schoß einer Hur!

So laß auch du die blutige Gebärde:

Du bist der gute Tod,

Ich bin ein Häuflein Erde.

O komme bald und menge mich

Erde in die Erde.

		 

		Wanderers Lied

		Meine Freunde sind schwank wie Rohr,

Auf ihren Lippen sitzt ihr Herz,

Keuschheit kennen sie nicht;

Tanzen möchte ich auf ihren Häuptern.

		Mädchen, das ich liebe,

Seele der Seelen du,

Auserwählte, lichtgeschaffene,

Nie sahst du mich an,

Dein Schoß war nicht bereit,

Zu Asche brannte mein Herz.

		[bookmark: page56] Ich kenne die Zähne der Hunde,

In der Wind-ins-Gesicht-Gasse wohne ich,

Ein Sieb-Dach ist über meinem Haupte,

Schimmel freut sich an den Wänden,

Gute Ritzen sind für den Regen da.

		»Töte dich!« spricht mein Messer zu mir.

Im Kote liege ich;

Hoch über mir, in Karossen befahren

Meine Feinde den Mondregenbogen. [bookmark: page57]

		 

	
		
		Dem ewigen Olymp

		Tod des Elpenor

		Siech hängt Bleichmond ins Zimmer herein,

Saugt mich aufs taumelnde Dach.

Du welkes Licht,

Nicht bin ich gierig nach dem Schnee des Todes.

Hermes, ich opfer dir Polyphem,

Meinen großen einäugigen Widder.

Was wirfst du meine Trunkenheit

Vom First zu Boden?

Leicht rauschest du Dämon

Abwärts im sturzlosen Fall –

Gebrechlich ist mein Rückgrat.

Dazu hab ich euch Göttern

Meinen Körper fromm genährt,

Daß schon die heimliche Quelle

Meines Blutes blutet?

Es ist nur Wein.

		Im tiefen Wald,

Im blassen Tal

Seufzt die Seele

Noch einmal. [bookmark: page58]

		 

		Antinoos

		Vor mir das krumme Horn der weißen Ziegen

Wuchs ich sanft auf,

Trank Milch und schmauste Nüsse.

Die blauen Gesänge des Meeres

Lullten mich ein am Abend,

Morgendlich schwamm ich im klaren,

Ein Frühling unter den Stürmen.

Es wuchsen Kräfte des Leibes

Stadtwärts, wo hinter lockenden Schleiern

Drohend Penelope lohte.

Es warb um sie mein Aug,

Es flammte mein Haar zu ihr.

Der schwarze phönikische Räuber Odysseus

Entwürgte dem Hals mein Leben.

Es schwand dahin mein Blut,

Und wurde Meer und trieb.

Nur einmal noch hob ich mich auf vom Boden,

Und wurde neu.

O reiner Atem des Meeres,

Als Sklave des Kaisers

Treib ich schlammig dahin auf dem Nil!

Nicht frommt die Schönheit meinem Antlitz.

Es rauben immer dem Griechen

Phöniker und Römer den Körper.

Fern allem Leben

Entgleit ich Hadrians Kahn.

Schon entträgt mich der träge Nil,

Nicht kehr ich wieder,

Die blauen Gesänge des Meeres

Lullen mich Schwindenden ein. [bookmark: page59]

		 

		Homer

		Ich schwieg die Stille

Des buchtumwaldeten Sees;

Und ich schrie die Gesänge

Der rot aufschlitzenden Rache,

Aber zu mir gesellte sich niemand,

Steil, einsam

Wie die Zikade sich singt,

Sang ich mein Lied vor mich.

Schon vergeht mein Schritt ermattend

Im Sand der Mühe.

Vor Müdigkeit entfallen mir die Augen,

Müde bin ich der trostlosen Furten,

Des Überschreitens der Gewässer,

Mädchen und Straßen.

Am Abgrund gedenk ich nicht

Des Schildes und Speeres.

Von Birken umweht,

Vom Winde beschattet,

Entschlaf ich zum Klange der Harfe

Anderer, denen sie freudig trieft.

Ich rege mich nicht,

Denn alle Gedanken und Taten

Trüben die Reinheit der Welt. [bookmark: page60]

		 

		Klagegesang

		Frei nach Petronius und Heinse

		Zu Ende dein Spielen.

Es fielen

Die Locken,

Dein allgoldnes Gelock.

So rauh abschüttelt Raubwind

Frühlings silbrige Zier,

Lenzliches Blütengeflock.

Stirn – deine Strahlenzier

Herabgefallen! Dir entwallen

Die Flaumlocken, die Flocken.

Lichthaar sank zu den Schatten.

Ach, die Schläfen so kahl!

Die mit Sonnenlocken sonder Zahl

Ins Glück verzückt uns hatten!

		Warum welken die Nelken?

Warum geschieht, verweht alles Geschehn?

Warum muß das Schöne so geschwind

Vergehn?

Kaum ist die Knospe zur Rose geboren,

Frühlingskind,

Hat von einer Sonne

Sie die Schönheit verloren.

		Nackter als Erz oder ein Schwämmlein,

Das im Regen aufwächst, kahlt dein Scheitel.

O, wie dich die Mädchenrotten verspotten!

Schüchtern vor Leiden,

Eitel, weinerlich wirst du sie meiden.

[bookmark: page61] Schon das
Schönste vom Schöpfchen

Ist dir gestorben.

Siehst du, lieber Knabe, den Tod?

		 

		Bellerophon

		Der Mörderknab ließ strömen

Urbrunnen des Blutes,

Der Mannkönig ließ dröhnen

Wälder der Keulen wider die Nabel der Schilde;

Die Richter wetzten das Schwert.

Der morgens die Chimaira schlug –

Sein Speer erlahmt am Neid der Götter:

Ochsenhäutereichstem Streitschild;

Aus der blutstarrenden Hand

Schwand ihm die Axt im Irrfeld.

Als nun so der Abendliche

In den Tod gesunken war,

Endlich einordnend sich

Und Gleichem dienend –

Napoleon, den letzten Kaiser der Chimaira, trug

Das Holz des alten Helden nach Helena:

Bellerophon.

		 

		Julian

		Sonne, goldener Diskos des Titanen Helios!

Helios, der du knietief watend im grauen

Schleuderst die goldene Scheibe!

Ich klettere wund an des Gebets Mastbaum

[bookmark: page62] Nach
fernem Himmel.

Weinte ich nicht, und waren die Tränen,

Gott, dir kein Schrei?

Opfernd vergoß ich mein Blut,

Den trostlosen, rot schluchzenden Mohn.

Licht: betend starrt ich dich an,

Bis im gelben Sonnengespinst die Augen

Mir starben.

Nun entsinkt nicht silberner Punkt,

Zitterlicht keines Sternes der Nacht.

Aus zermorschtem, wipfellosem, erdarmem

Stamm streckt mich ein Ast

Auf verfaulter, taufrierender Rinde:

Des kahlen Holzes letztes umwintertes Blatt.

		 

		Nausikaa

		Hirtin milder Gestade,

Ich liebe dich,

Langen Atems, in nachtbitterer Sehnsucht.

Dein Anblick ist mein Trost,

Einziges Licht über sandtrauerndem Strand.

		Blind müdspült mich die Woge.

Ertränkt mich kalt das graue Schicksal?

Ringens satt ist mein Leib, verzückt nur sehe,

Gehe ich dem Glück wehenden Tanz deines singenden Schritts
nach.

Ewig. Ich friere verkümmert, verläßt du mich.

Ruhe, Frieden, Seligkeit gib meiner Seele. [bookmark: page63]

		 

		Eros

		Der rote Bogner Eros loht,

Auf seiner Insel jauchzt er hoch –

Glücklich gleiten die Männer

Lautlos, mit lockern Tauen,

Über die Wellen des Sees,

Baden hell in den Bächen der Frauen,

Der streichelnswerten,

In weißem Leuchten glänzenden;

Umfangen auch von deinen

Ambrosische Lust kredenzenden

Kupfernen Sonnenbräuten, Atlantis,

Oder den grünen Wiesenleibern der Triften.

		Aber, bitterer Wind!

Es kam der fleischlose Tag:

Christenmönche des neidischen Wehs

Wider die Siebenseligkeit rüsten.

Ist der Schäumende gestorben?

Rafft ihn hin ein Zorn der Erde?

Eignes Eigentum ward holde Sklavin,

Sehnt sich gelb nach Gold und Grafen –

Am verzückten Abendhimmel

Aphrodites Sterne sich zu Tode schlafen.

		 

		Orestie

		Orest dorischer Wandervogel

		Ich bin Orest. Du starbst, Aigisth! Grüß mir

Cerber- und Tartarus! Ersticht ihn [bookmark: page64]

		Aigisth peloponnesisch röchelnd

		Zum Hades hatschend quält mich bloß,

Daß ich Dich nie besaß! Stirbt sich aus

		Orest

sich mit blasiertem Dolch die mykenischen Zähne
stochernd

		Ai, Ai! O Oheim – mies ist dies,

Doch bleibt uns noch Nekrophilie! Betet

O Vater, der du als iliotischer Held

Die Schlachtbank des Schicksals ziertest!

		Klytaimestra

nackte Bauch- und Schlangentänzerin, bricht herein

		O Sohn, der du die dem Mutterweib

Heildräuende Tat vollführtest! Schändet ihn jach

		Orest

		Dies ist dem Pylades! Halt ein!

Erbarmen! Io! Iokaste!

		Klytaimestra inzüchtig

		Ick blühe!

		Orest

		löst sich, tantalisch seufzend, allzufrüh vom
Feinde

		O, wär ich noch im Mutterleib!

Mutter, gib mir die Wonne!

		Klytaimestra enttäuscht, fordernd

		Knabube! Entartet mürber Sklav, nie armst du

Iphigenien! O Rest! Atrid! Triff zweimal,

Wenn du kannst!

		Orest der Mutterfurie geknickt
entfleuchend

		Leb wohl! [bookmark: page65]

		 

		Kypros

		Als uns Fortunati Wunschhütlein

Nach Famagusta trug,

Saßen wir fleißig schon früh um halb neun

Beim Cyperwein

Und tranken aufs Wohl der schwanken

Palmenkamele,

Deren Vorbeimarsch an Moscheenbazaren

Der rundreisedeutsche Kreuzpharaone

Orient nennt.

Wir berauschten uns tief.

Denn als mit geborstener Stimme

Persephoneia entwich

Vor den Goalstangen am türkischen Friedhof,

Waren vorlängst verschwunden

Die anderen Götter,

Ithyphallisch lieber bereit einzugehn

In der Kypris heiligen Venusberg,

Dessen stolze olympische Locke

Vom Eiland floh,

Als roh die erste christliche Glocke

Klang.

Kartoffeln

Sind der Hauptausfuhrartikel von

Paphos und Amathunt.

In den Lüften kein Geturtel –

Tief unter dem Turm und Kirchenruinen

Umschwirrenden Kreischen der

Dohlen, Falken und Raben

Ist Othello begraben.

In den Lüften Windmühlen der eisernen Zeit –

[bookmark: page66] Ohne die liebe
Windmüllerin;

Flug auch altmodisch nordwärts ziehender

Schwalben:

Soviel Fliegen kriegen sie nirgends!

Auf den Landstraßen

Die vor Sonne, Staub, Männern und Mücken

Verschleierten Weiber der lautlos grinsenden

Venerischen Göttin.

Pluderhosig,

Elefantenhintern im Gange kopierend,

Türken und Kyprioten.

Schotten mit exhibitioniertem Knie

Vertreten die schaumgestorbene Nacktheit hie,

Stürmen im Auto den prähistorischen

Tennisgrund und

Schmauchen Produkte der

Späthellenistischen Tabakindustrie,

Einer wohl Zigaretten mit Goldmundstück:

Der goldenen Aphrodite zu Ehren.

Aus dem Museum schreit eine archaische Eselin

Nach ihrem sehnsüchtig saugenden Eselchen;

Aber es antwortet nur ihres Stils Entdecker:

Einsam – eine Diasporade –

Dionyselt die betreffende

Großberliner Kunstschnauze

Pseudominoisch im stoischen Meer. [bookmark: page67]

		 

		Akropolypen

		Ich alpträumte wach von weißen Affentieren,

Die gern auf griechischen Ruinen urinieren.

		Ein Gesangverein

Der Alt-Oberlehrer zwischen Rhein und Main

Wollt noch ältre Altertümer in Athen besehn;

Ex-Tyrannen der Grammatikhallen

In attische Salztümpel fallen.

Oh, das waren bessere Pestzeiten, ach,

Als Alkibiades zu Sokrates

»Jetzt gehn ma saufen« sprach.

		Kaum sie des Piräus Shell-Reklamen näher
sahn,

Den Nestoren leibhaftig sich die Parzen nahn:

Ein Strich luetischer Hetären von Athen

Wollt mit den Barbaren klassisch schlafen gehn.

Oh, das waren bessere Hurenzeiten, ach,

Als Aspasia zu Perikles

»Du Säule!« sprach.

		Mit den miesen Mädeln: Eulen von Athen

Stramm Hellenenwandervögel pfadfinden gehn.

Einem schien es kalter Tag,

Weil des Kriegers Schatten auf der Erde lag.

Oh, das waren bessere Zeiten, ach,

Als Diogenes zu Alexander

»Geh aus der Sonne!« sprach. [bookmark: page68]

		 

	
		
		Balladen

		Der Ritter Rokoko

		Der Ritter Rokoko

Ritt auf seinem Pferd

Weit weg von Weib und Burg.

Als Ritter Rokoko von seinem Buhurt

Kam, winkte nicht sein Weib

Vom Söller mit dem roten Freudentuch

Zur süßen Furt,

Der graue Knappe

Kam nicht entgegen bis zur dürren Föhre.

Rappe, das Roß, zog scheu den Weg

Zur Burg, der tauben, todesstillen.

Der Ritter dann sprang ab

Und eilte, rufend seiner Fraue

Namen, seiner Säle Geheg

Durch, durch Todesstillen.

Und an der kahlen Mauer

Grau die Spinne sich Verhaue

Machte, ganz dem Ort gemäß,

Und das allein der Ritter sah.

Und wieder eilte hin und her

Der Ritter Rokoko,

Schon nicht mehr klagend,

Seinem Sinn gemäß,

Doch Tränenspuren viel man sah,

Wo sein rüstungswunder Fuß

Sorgend eilte hin und her.

Doch endlich, als zum ersten Mal

[bookmark: page69] Ins
Schlafgemach des Ritters Fuß

Trat, lag bleich, kalt und kühl

Ein Marmorstein die Frau.

Und bald lag bleich und kalt und kühl,

So sanft umschlungen mit der Frau

Der Ritter Rokoko.

		 

		Seemanns Lied

		Es liegt eine Leiche an dem Strand,

Matrosen trugen sie hin.

Wer war die Leiche an dem Strand?

Matrosen trugen sie hin.

		Es kam eine Möwe an den Strand,

Sie legte das Haupt tot hin.

Wer war die Möwe an dem Strand?

Sie legte das Haupt tot hin.

		Es kamen zwei Möwen an den Strand,

Und nahmen Flaum für ihr Nest.

Es kam ein Matrose an den Strand,

Der gab den Beiden den Rest.

		Er briet die Beiden am Feuer sich,

Und nahm dem Toten den Ring.

Er sang ein Seemannslied vor sich,

Und brachte den Kindern den Ring.

		Es liegt eine Leiche an dem Strand

Es kam die Flut, sie stieg.

[bookmark: page70] Sie nahm die
Leiche von dem Strand,

Es stieg die Flut und stieg.

		Was liegt die Leiche an dem Strand?

Sie kam ins Grab.

Sie richten einst auch uns an dem Strand,

Ihr Möwen, ein Seemannsgrab!

		 

		Fischgericht

		Herr Stockfisch und Miß Kabeljau

Die liebten sich gar sehr,

Er macht die Jung- zur Ehefrau,

Verließ sie dann nachher.

		Und schwamm umher im Wasser blau

Und pflegte sich die Schuppen,

Manch Stockfischfräulein seufzte »Tschau«,

Tat traurig dann nachglupen.

		O Rogen seiner Schneidigkeit!

Jede Altfer doppelt laichte,

Es war kein Haistockthunschwertwalfisch

Weit und breit,

Der ihm das Wasser reichte.

		Es verflutet die Flut, die Ebbe, Sir, auch,

Und oft kommt Tabes dorsalis.

Drum sei, o Dorsch, kein Lebebauch,

Sonst kriegst du auch: Tabes dorsalis.

		[bookmark: page71] In Schwanz fuhr ihm ein schlapper Geist,

Der ihn frumb grübelnd nachhause

Mit Eilschiffsgeschwindigkeit gondeln heißt –

Zur alten Kabeljause.

		Doch als du kamst zuhause an,

O Stockfischulysseus,

Da hieß deine Frau Dorsch-Leberthran –

Wies keusch dem Lebegreis den Steiß.

		Wild schwamm er zu Akrania,

Dem schlauen Advokaten,

Verklagt sie auf Polyandria

Und blechte motz Dukaten.

		Salzamtmann Leviathan, der verjährte Mann –

Das Fischgericht kopfwackelte gar sehr.

Sei ihm das Wasser leicht:

Von seiner Wasserleiche zu träumen begann,

Auf Selbstmord jach Don Stockfisch sann,

Er stürzte sich ins Meer!

		 

		Smaledumen

		Smaledumen, der Held, durchritt den im

Herbstfeuer rotbraun brennenden Wald,

Unten wand sich besiegt der durchmessene

Fluß, die silberne Blindschleich.

Aber gallig schwarz anlief seine weiße

Wendeding-Lanze und krächzte:

»Du verliegst!

		[bookmark: page72] Hast zur Strecke gebracht die große
Anzahl

Der Schenkelbusen, blondverzückten Stimmen.

Eines dieser klaffenden Schenkelpaare

Wird dich durch einen Sohn

Zum Schweigen bringen.

Aber wozu bei den sanfthaarigen Mädchen

Ruhig wartend die Nächte abliegen,

Bis dich einspinnt ein greiser

Großvaterbart?«

Anzürnt Smaledumen, der Held,

Seine Wendeding-Lanze:

»Mißgönnst mir die Freuden der Strecke?

Mögest zerbersten in Flammen,

Wissendes Holz! Auch ich weiß:

Mädchen sind da, beschlafen zu werden,

Rinder sind da, getrieben zu werden,

Männer sind da, getötet zu werden!«

Sprach's und sandte die Wendeding-Lanze

Nach einem ihn kalt überschattenden Baume.

Und er tötete ihn

Und beraubt ihn der Rüstung, der Rinde,

Hüllte sich strafend in sie

Und aß aus den Borken die Käfer.

		 

		Der Kriegsgott

		Heiter rieselt ein Wasser,

Abendlich blutet das Feld,

Aber aufreckend

Das wildbewachsene Tierhaupt,

Den Menschen feind, zerschmetter ich, Ares,

Zerkrachend schwaches Kinn und Nase,

[bookmark: page73] Türme
abdrehend vor Wut, eure Erde.

Lasset ab, den Gott zu rufen, der nicht hört.

Nicht hintersinnet ihr dies:

Meine Unterteufel herrschen auf Erden,

Sie heißen Unvernunft und Tollwut.

Menschenhäute spannt ich

An Stangen um die Städte.

Der ich der alten Burgen wanke Tore

Auf meine Dämonsschultern lud,

Ich schütte aus die dürre Kriegszeit,

Steck Europa in den Kriegssack.

Rot umblüht euer Blut

Meinen Schlächterarm,

Wie freut mich der Anblick!

Der Feind flammt auf

In regenbitterer Nacht,

Geschosse zerhacken euere Frauen,

Auf den Boden

Verstreut sind die Hoden

Euerer Söhne

Wie die Körner von Gurken.

Unabwendbar euren Kinderhänden

Köpft euere Massen der Tod.

Blut gebt ihr für Kot,

Reichtum für Not,

Schon speien die Wölfe

Nach meinen Festen,

Euer Aas muß sie übermästen.

Bleibt noch ein Rest

Nach Ruhr und Pest?

Aufheult in mir die Lust,

Euch gänzlich zu beenden! [bookmark: page74]

		 

		Der Waldesalte

		Aus schwarzem Gebirg wuchs er hervor,

Sein Scheitel zerfetzte die Sonne,

Die versandenden Meere ging er hindurch

In eisernem Trott,

Von Speeren umhaart,

Der Rächer, der Waldesalte.

Ausbrach er Gebrüll:

»Nicht ehrtet ihr das grüne Haus,

Darin sich Nachtigallen wiegten.

Es hat die Seele keinen Bosporus noch Vogesen.

Zweitausend Jahre lagen brach.

Noch nicht seid ihr Christen.

Ihr stochert frech mit einem Span

Vom Kreuz den Zahn.

So haben Kraft und heben

Die grauen Heerwürmer

Ihre blindgeborenen Schlünde.

Ihr tröstet euch

Mit der streichelnden Henkersmahlzeit:

Eure Weiber, die Säue Gottes,

Pflegen Wunden, schicken die blassen

Krieger vom Mordfeld zum Mordfeld.

So bin ich euch der Weihnachtsbaum

Des roten Zimmermanns von Beth Lechem!«

Seine Haare starrten:

Eisweiße Mastbäume,

Und spießten, umblutete Spieße,

Die nachtgeschlagenen Heere.

Kläglich blökten Kanonen. [bookmark: page75]

		 

		Die Ente ist gut

		Straße kreischt ihr Geldgeschrei.

Mit Geruder, Kropffetthals

Kommt ein Häuferl Gänseschmalz –

Marktweibs Stimme birst entzwei:

		»Hat man sowas schon gehört?

Aus der Auslag, durchgebraten!

Brennt mir durch die beste Ente,

Primafett, schwer sechshalb Kilo!«

		Fern schon die verklagte Enten-

Alte auf dem »Jungen« ihrer

Füße eilt zum Darbe-Knaben,

Stillen Hungerer zu grüßen:

		»Ich bin eine transzendente

Ente« schwacher Atem stöhnte.

»Hinterm Auslagfenster wartend,

Meine reine Leberseele

		Las des Zauberbuches Titel:

Fürst Kropotkins ›Gegenseitige

Hilfe bei Menschen und Tieren‹.

Und so lief ich, dich zu bitten –

		Lieber, magst du mich nicht essen?

Eines Reichen Zahn verletzt mich!«

Sprach verklärt zur Entenmutter

Tränen leuchtend der Beschenkte:

		[bookmark: page76] »Wär doch ich dir, gute Ente,

Zarte Erd entweder oder

Großer Wunderregenwurm!

Nimm in mir die grüne Gerste,

		Jungen Frühlingssaft der Wiesen!

Tiefes gründelnd in den frischen,

Kieselhohen Rieselquellen

Überirdisch trug dich letzter,

		Blauer Schwung der Himmelsflügel!«

»Ach, ich Federvieh bin nur die

Watschelheid, die Mastherzente

Aus dem Pritschelbächlein Jahreck.

		Fern den Flüssen, ferner Strömen

Schnattert ich im Schall der Frösche.

War wohl nicht zum Meer geboren,

Zum Urlicht der Welterlösung.

		Ausgebrütet, Neues brütend

Ward gestopft ich, abgekragelt

Von der Tödin-Hexe Ritschet,

Der Zusammenkratzerin.

		Nimm vorlieb mit mir. Ich komme

Ohne Gurken. Hab, ich Arme,

Ach, ein Ölblatt nur im Schnabel –

Ewigen Friedens einen Gruß!« [bookmark: page77]

		 

		Kimpink

		Ich: Kimpink, Poseidons sausender Sohn,

Ich singe meinen urewigen Strom,

Die ehern berstenden Wellen,

Den manischen Mond,

Stern ertrinkend im Frührot,

Waldhaufen getürmt auf den Hängen

Und die wirren Bergwiesen.

		O ihr blauen Wachauen der Donau,

Gelb grüner Fluß,

Ihr Argonautengeister, gelagert am Ister,

Vetter Achilleus, Schattenläufer, Ephebe,

Gleitend über die Trauminsel Leuke.

		Blanker Aal, du mein Strom,

Gestreckt vom Weingebirg ins Schwarzmeer –

Ich liebe dein Wasser,

Ich liebe dein Land.

		Grüne Uferbüsche hat die Böschung,

Kinder atmen den wehenden Wind,

Marillenwangen spielen um Kürbiskerne,

Große Sandbauten geschehn am Strand.

		Wenn ich die Wellen durchschnelle,

Reitend auf dem schnellsten der Welse,

Hechtschneller als ein spurtender Achter –

Um den Hals die Schaumkrause mir Flutfürsten

Zujauchzt.

		[bookmark: page78] Wenn eidotterrot die kleine
Großsonne

Durchscheint durch die Rauchsäule des

Dampferschornsteins –

So rag auch ich in die Luft:

Mich labt's,

Am linden Gelände der Lenden zu landen,

Beruhend einer Nymphe elegische Glieder.

Im Binsenröhricht stöhnt die verlaßne Dryade:

Mein Anker torpediert eine Czechoslowakin,

Die brusttoll zur ewigen Amme unter mir

Blüht im Obstboot auf Maschanzkeräpfeln.

		Weh, daß auch euch Sterblichen

Strahl entstürzt des Lebens –

In neun wild wachsenden Monden

Hinfällig ein Same sich zur Sonne krümmt.

Zigarettenkurz euer Tag verraucht

Wie Tabak in der Pfeife,

Die der steinerne Tod lakonisch ausklopft.

		Mit meiner blauen Wal-Otter spielend,

Nicht reck ich die schuppige Faust

Gegen das mühselige Floß im reißenden Fluß,

Gegen den unermüdeten Ruß

Der Menschen laichenden Städte.

Forellen im Sumpf –

Nicht kennt ihr den Sturmsee!

Eisweisheit quakend wie die alten Frösche,

Wohnend im Argwohn,

Traurig ist eure Nacht.

Ich lache Winterorkane

Über eure Klöster und Krane,

[bookmark: page79]
Baggermaschinen und Dampfvulkane.

Unter den rabenumschwärzten

Raubritterruinen

Blitzt mein Indianerkanu,

Wenn längst eure Knochenmontur klafft.

		O meine Wälder,

Wild durchheult von Manen-Barbaren,

Germanen, erschlagen vom Bierkrug –

Mit den Stromwellen

Reißt's mich vorbei an euern scheuen Kapellen,

Nachts erleuchtet von Sylphen,

Umtanzt von den heiligen Elfen Mariä.

Irrlichter bewimmern den Weg.

		Tauregen fällt: der Weiher des Weizens.

Die grauen Dämmerungsreiher des Stromes

Umflattern nachttappend,

Krieg kreischend den hohlen Baum,

Behaust vom Eier saufenden Bartzwerg.

Nicht feit dem Bienenkönig die Flucht

Sein Zaubergürtel aus Schilfschlangenhaut.

Vergebens verschwimmt er

Vor dem Zickzack der Schnäbel,

Reitend auf Nebelrehen.

Schwarzbraun gesengt von der endlichen Sonne,

Das graue Haar verfilzt, beblutet,

Stirbt er in die Zille der Rettungsgesellschaft.

Ein altergeblendetes Uferbaumtier,

Schwimmhäute im Gefinger der Zehen,

Verhungernd nach dem Gewölk greift;

Dann klagt's sich, ihm die Totenklage.

		[bookmark: page80] Dürenstein und Löwenherz –

Ihr schwandet hin wie Wachs und Erz.

Rochenaug und Haifischzahn

Sind mir ewig untertan.

Menschen sterben,

Strom ist Ring,

Die Gottwoge Wasser

Bin ich: Kimpink.

		 

		Alexander

		Iskandar von Kandahar,

Iskander zu Samarkand,

Isfendiar der Dulkarnaïn,

Der Herr der wilden Hörner,

Der Feind der ungeschlachten Nacht

Aufhob sich von der Erde.

Sein Antlitzlicht fuhr hoch zum Strahl

Der Sonne – Gruß, Beschwerde:

		»Mein Freund, der Held der Blume Morgenrot

Sank hin mir in den schwarzen Tod.

O Wasser, Wasser, Wasserfall!

Mich überschwemmt der Zeiten Schwall.

Nacht sang mir meine Nachtigall

In einem tiefen, tiefen Tal.

O Welt, wie bist du gesterngelb:

Die schönste Blume gartenschön

Wohl tausend, tausend, tausendmal

Starb in Erde.«

		[bookmark: page81] »Ich Sonne muß auch untergehn,

Wir Sterne sterben Auferstehn.

Das Angesicht: Gott schau ich nicht,

Wir sind totkleine Bilder,

Die seines Schattens Affenhand

Erschöpfend schuf: Euch Licht.

Dulkarnaïn in Maweralnaher,

Wildes Zweihorn im Zweiströmesand,

Mein Held du im Wehwinterland –

Der rote Herbst, das weiße Eis

Und ewig grün das Paradeis,

Der Wolken Himmel, Feuers Glut,

Des Abends Stille tiefer ruht.

Der Seele Pracht,

Der Rache Macht,

Ein Gras im Wald –

O ewig flüchtende Gestalt!

Bevor ich diese Sonne war,

Flog ich dahin: ein lichter Aar,

Ein weißer Adler wunderbar.

Erstarrt bin ich zur Leuchte nun,

Ach, lösch mich aus, ich bitt dich drum.«

		Iskandar auf Samarkand

Ertrank an dieses Bittermeeres Wüstenstrand.

Auf meine Schulter setzte sich

Sein Seelvogel und letzte sich.

Der Schinder sah ihn ohne Schwingen da,

Stahl den fliehenden Padischah

In einen Käfig menschennah.

Gram sitzt der Vogel und weint stille

Augen in unsre Tränenhülle. [bookmark: page82]

		 

		Bernal Diaz del Castillo

		Bernal Diaz del Castillo

Abschied nahm vom lieben Leben.

Seiner Haare rote Wolke

Schrillt im Wind, dem irren, unter

Der Gewitter Wolkenwust.

Seine Stimme schnaubt im Sturm:

		»Spielte gern mit Stern und Tier.

Ackersmann war ich einst Fluren –

Wurde satt der Saatkartoffel.

Mutter Gottes starb zum Himmel,

Lebend traf ich nur Urhuren;

Ihnen hielt ich Hahnentreue.

Als sie mir das Herz zerstampften,

Würgte ich die bittre Venus.

		Morgenblüte, Frühlingsvogel

Schwandet mit dem Strand, dem andern.

Hier ward ich den Negerkindern

Donnerbart, der Gott des Landes.

Doch auch hier auf meinen Spuren

Weißer Hund: der Mönche Herden,

Höllenhelden, Menschenfänger.

Brät mein Neger sie im Dickicht –

Neue heulen von den Schiffen,

Nehmen Gold und geben Worte,

Jagen Sklaven, quälen Seelen:

Zauberwelt stürzt ein, vernichtet.

Kraft der heilig hohen Sonne –

Blend die Teufel, jäher Strahl!

		[bookmark: page83] Ich auch richte mich mit letztem

Feuer. Brennend krachen meine

Burgen in Stromes Wasserwildnis.

Meine Seele weiß ihr Böses,

Strafe traf das Fleisch, ich knecht es,

Lernt, im Frühling einsam sein.

		Aber müd bin ich der Hütte

Meiner Trauer, müde aller

Felsen, Wälder, Nahrungsfelder.

Länder ihr mit euern Flüssen,

Städte, Wiesen, Berg und Tal –

Euch grüß ich zum letzten Mal.

Armes Ich, wo gehst du hin?

Eh ich alt und krank und blind am

Stabe wank und sink, hilf mir,

Klippenweg, aus deinen Meeren,

Ewigkeit!«

Der Ritter Bernal

Diaz del Castillo schoß

Sich die Kugel durch den Kopf.

		 

		Quallade

		Dem Quaestor Quintilian Quevedo in
Querfurcht

		O quarrendes Gequak, o Quadrigal!

Ein quidam, sicherlich ein quecker Querkopf –

So quisi-quasi Quedlinburger Squatter –

Quatschte mitten im Quarnero:

Am Quisisana-Quai,

[bookmark: page84] Nah der Quelle
des Guadalquivir,

Welche auf Quarzquadern quer durch Quebeck

Bei Quito quillt oder auch nicht,

Vor Quinquillionen Jahren

Mit einem Quagga aus dem Quattrocento,

Das sich quietschend von Quitten, Quappen –

Mit und ohne Kaul –

Ja! Quallen nur und Quargeln nährte,

Über die Quinquupelallianz,

Sowie die Qualitäten einer

Quicken Quinteronin aus dem Cinquecento

(Die im Quartalssuff qualmend mehr als ihre

Quantitativ abnorme Quote

An Quintanern und erotischen Quixoten

Ohne Quengeln und Querelen

Auf Queensland quirlte und ausquetschte, bis

Kein Quassia, kein Quecksilber der Quacksalber

Ihr von der letzten Quarantäne Qualen half)

Und über dieses quastenreichste Quasselthema:

Quousque tandem quält uns solch ein

Quodlibet von Quiproquos?

		 

		Jung Wikings Holmgang

		Der Preußenkönig sprengt aufs Postamt,

Da war der Schalter zu,

Eitel Mettwurst verlor allhie sein Verstand –

Fahr hin in süßer Ruh!

Wer pirscht in wüster Nacht

Um sein verwildert Grab?

[bookmark: page85] Herr
Penismund zornzeucht

Sein Tjostblutschwert mit vielkühnem Mut,

Schnitt Wunden in seynen Barbart,

Eilf Eisbärserker rollmopsten sich schwarz

Allda,

Dies ist so Reckenart.

		Grün Inge blies zum Kampf auf dem Kamm.

Was blickst du so bleich wie Käsekalk?

Erblondend ward ihr rot;

Auf der Walstatt blieb ein' Laus

Wohl tief in dem Schwamm –

Die Memmin stellte sich tot.

		So rufet Trauer aus Heerhorns Bauch,

Der Skalde thrant methmüd –

Ganz Stabreimland am Bettelstab!

Weh ach zu End schier geht die Mär o auch:

Der Barde gehrt in die Bar gar prüd.

		 

		Die Zeitschrift geht ein

		Der letzte Redakteur hieß U. N. Stern

Oder Übersatz,

Doch war für ihn auch dort kein Platz:

Raummangel schien des Blattes

Rahmen und Namen.

Er war nur Schrift- und Hühnerleiter,

Watschenmann, Faktotum und so weiter.

		[bookmark: page86] Mit jeder Hiobspost kamen bloß
Manuskripte:

Seine zurück –

Und andre, die er nicht zu lesen liebte.

Der Geldbriefträger zöge gern

Bei Herrn Unstern

Per Nachnahme Strafporti ein –

Bald ließ er müd so aussichtslose Sachen sein.

		Der letzte Redakteur

Sieht käsig, käseblättrig aus,

Als fraß er Klebestoff statt Marmelade.

Er lebt nicht, vegetiert von Butter

Auf unaktueller Leute Köpfen,

Von der Gerüchte Ohrenschmalz

Und Austauschinseraten.

		Am abgesperrten Telephon entspann sich dann

Ein Hunger-, Fern- und Selbstgespräch

Mit Aschenmann, dem stillen Auslandschef:

Kein Kostverächter ist der Tod,

Er heizt mit Rezensenten ein

Und sammelt ausgediente Redakteure.

		Im Gram nahm Untam oder Übersatz

Das Gift der letzten Pose

Ein: mit der Rostschere schnitt er fein

Die zarten Fransen von der Sterbehose.

Nicht ganz heiter erklomm itzt mit dem Strick

Der Schrift- die Hühnerleiter.

Er dachte: »Ab!

Druckfehler blühen bald auf meinem Grab.«

		[bookmark: page87] Der arme Redakteur hieß Unstern

Oder Baut-mich-ab.

Die Schicksalstante – finstres Gör –

Die moirenalte Strickmamsell und

Klapperschlang des Radionysos,

Die Nornenparze: Stenotypistin Atropos

Schnitt ihn mit seiner eigenen Schere ab.

Sein letztes Röcheln war belauscht:

Er starb ins Mikrophon. [bookmark: page88]

		 

	
		
		Monologe

		Der Ober

		Ich Jean Czernohlavek, Großzahlmarqueur und

Erboberkellner vom Café Fanal,

Bin ein armes Hascherl.

Ins Untergymnasium ließ man mich gehn,

Doch von den Stiefeln wich die Wichse,

Es kam Konkurs.

Nun steh ich hier und leide

Abzüge, wenn Gebäck fehlt.

Andere sagen's, ich aber fühl es,

Wie sehr nach Salz das fremde Brot schmeckt!

Und ewig kommen Gäste.

Monokel zerschellen der schielenden Schieber;

Knaben, die noch ihr Bett beschlafen, schleichen

Her, mit sehnenden Augen bestreichen

Sie die zweischenkligen Mädchen.

Schlürfenden Blicks.

Bartfrohe danken schon den Göttern, die ihnen

Die sanften Gruben gruben,

Der breiigen Weiber, die sich gern unterbreiten.

Wie Schmutz liegen unter den Augen ihnen

Grau die süß verbrachten Nächte.

Was haben wir davon?!

Höchstens pumpen sie mich an,

Die Schlankeln, die Literaten,

Die mit Manuskripten hausieren.

Ich bin halt doch ein guter Kerl!

[bookmark: page89] Ich
freu mich

Mit den Liebe verheißenden Augen,

Ich freu mich mit den Gewinnern aller Spiele,

Ich freu mich mit den sicheren Dieben,

Wenn sie nach langer Mühe ernten den

Geld und Wärme spendenden Pelz.

Hie und da schwillt von der Stadtbahn her

Der ruhmredige Pfiff einer Lokomotive.

Dann möcht ich ins Freie.

Schön wär's schon, in Ischl oder Aussee

Eine Filiale zu haben, pardon, ein eignes Café.

Doch nicht von derer Welt ist mein Reich –

Ich komm sofort, bitte sehr, bitte gleich!

		 

		Geschrei der Tonfilmdiva Oliva van Zaehlendorff

		Lieber Gott, der Du in Hollywood doch allmächtig bist und
überhaupt in den bessern Vereinigten Staaten, laß mich nicht
verkommen als Star nebbich in Dresden, hilf meiner phantastischen
Tonfilmbegabung! Hab Mitleid mit mir! Schau: ich spiel immer nur
die Passantinnen, verlassenen Gouvernanten, Krankenschwestern und
die stupid lächelnde Freundin. Mach Schluß damit, schenk mir zum
Geburtstag endlich die Hauptroll, sonst verblöd ich noch ganz
prominent. Ich liebte den Geist, ich war Dynamit: Ich sprengte mich
selbst in die Luft; zerrissen bin ich, kann mich nicht mehr
erholen. Jung war ich überhaupt ein anständiges Mädchen. Aber mit
Seele macht man privat schlechte Geschäfte: davon kriegt man bloß
Kinder, Falten und Grauhaar. Ich will nur öffentlich das Körpertier
mit Seelenschmalz mästen, ich arme, [bookmark: page90] zweimal geschiedene, zigjährige
Witwe – ich will keinen Ehering, sondern Brillantengestirne. Nicht
so! Die alten Onkel widern mich an: sie erfüllen all meine Wünsche.
Einst wußt ich: Agenten sind faul, Regiebonzen egoistische Trottel,
nun weiß ich – auch Mädchenhändler sind Esel. Was sollen mir Männer
und Frauen? Zuhälter sind alle, Erpresser, unstillbar hungrige
Bettler, wollen nur Macht über mich, Geld oder gepeitscht sein.
Mephikles Bschury, mein Regisseur, ist ein Tineff. Alle halten
diesen levantinischen Eintänzer für den letzten Dreck. Aber ich
brauch den Gigolo – noch! Der Parvenu kostet zuviel. Woher schnell
Geld? Meine Liebhaber zögern feig mit der Reklame: sie bringen sich
nicht rasch genug um. Das nennen sie auch noch Verehrung und Liebe!
Vergebens verleugn ich meine ältesten Freunderln; die Lumpen wollen
aus Bosheit, hartherzig justament nicht krepiern! Frech überlebt
mich mein schafigster Freund: Baron Cheviot. Der heißt so, weil er
ein schäbiger Idiot ist. So darf das nicht weiter! Ohne Palazzo!
Lieber Gott, glaub nicht, daß es mir jetzt schon zu gut geht!
Schmecks nennt mich die junge Hex mit dem Geldkomplex, aber ich hab
nichts. Gewiß: jeder Tepp von der Zeitung, alle Theaterschlieferln
schleimen mir enorme Kritiken, apportieren mir blind den Bockmist
aller Nationen, mein Kamin stinkt nach verbrannten
Liebesbriefkilopaketen! Sie lieben alle Perücken meiner Seele und
geben nie Ruh. O, das Telephon mordet mir täglich den Schlaf, meine
Geheimnummer ist Poseidon Nullnull, das Theater mordet mir
nächtlich den Schlaf, und das ewige Lampenfieber, die Angst vor dem
Durchfall und gar vor dem Altern. Parufamet, ich rufe Dich!
Zertrümmer meinen lausigen Ford, anstandshalber müßt ich vier
Rolls-Royce besitzen, aber wer zahlt das? Darum, lieber Gott, geh
in Dich und sei endlich vernünftig! Was soll ich mit tausend
Reichsmark im Monat? [bookmark: page91] Ich brauch Dollarmillionen und Yachten.
Der letzte Dreck ist heutzutag Diva, einer jeden gebührt der
Iffland-Gummiring. So eine kleine Lustbeamtin heißt Pia van Noutty,
heiratet abessinische Prinzen, ist höchstens ein Chamäleon und hält
sich für den weiblichen Filmnapoleon. Schau, lieber Gott, ich
mein's gut mit meinen Kolleginnen, ich hab Erbarmen mit der
schiechen Talentlosigkeit – ich laß ihnen Europa, mehr verdienen
sie nicht. Lieber Gott, der Du in Hollywood allmächtig bist und
überhaupt in den bessern Vereinigten Staaten, der Du die Paramount
Pictures erschufst und Metro-Goldwyn und Reinhardt, wozu hast Du
Kolumbus erfunden, wozu hat man ausgerottet die Indianer? Eine wird
sein, die wird das alles ersetzen, wenn sie endlich in Hollywood
landet!

		 

		Der Zauberer

		Ich bin der Gewaschene,

Ich bin der Entrückte,

Ich bin der Besessene

Des zweiten Lebens,

Der die gegessene

Erde erkennt.

		Totbiß meine Wut-Nacht

Mondtolle Hyäne,

Ich schmauste Rotfleisch.

Ich fraß meine Weiber

Überschwemmt vom Blutwolf.

		Ich zermalme die Götzen,

Wenn es mich juckt.

[bookmark: page92] Heran
heul ich Hungersnot,

Faulernte ins Feld.

		Mir Sturmfahrer im Boot

Blitzt, wenn ich will,

Gewitter vom Himmel.

Ich trage den Donnerring.

		 

		Der Häuptling

		Ich war der lagerumbrüllende Löwe,

Ich war ein Reißstrom.

Mein Speer stak stark

Im Feind wie ein Trauerbaum,

Der sein Ufer behütet.

Ich würgte den Weißen,

Auf totem Termitengebirge Oryxantilope.

Vor mir beschrak es die Schlange,

Abfiel der Turban

Den Brunnenvergiftern.

Nun knarr ich mit der gealterten Hütte,

Wie Binsen wipp ich im Wind.

Die Erde duftet mir nicht,

Ich schrumpf ein,

Ganz kleine Mücke,

Ich fliege fort. [bookmark: page93]

		 

		Der Gefangene

		Die Erde bereu ich, ich bereue den Mond!

Generalgewaltiger, Weltwebel im Geldall,

Befrei mich aus leeren Sphären,

Wo mich unterm Wehmutbaum

Eine Einfalt kocht.

Meine Hände greifen in die Luft,

Einsam zischt die Seele ihren Weg,

Mit seiner Weiße geizendem Reiz:

Mädchensilberschlangen in den Grautag nach.

Seh rüstige Gebärerinnen

Verreckende Verehrer minnen.

Soll ich mich zerschmettern an der Wand,

Endlich greifen mit dem würgenden Griff?

Immer erleb ich den herbsten Herbst.

Vor des Glücks gehauchten Morgenröten

Wird der plumpste Tod mich töten.

		 

		Der Selbstmörder

		Ich bin einer der Versunkenen,

Die durch tausend Wälder schweigen,

Ich bin einer der Ertrunkenen,

Die kein Leid je wieder zeugen.

		Ihr aber freut euch des Schiffs,

Verekelt mit Segeln den See.

Ich will tiefer zur Tiefe.

Stürzen, schmelzen, erblinden zu Eis.

		[bookmark: page94] O Sirupsprache der Gletscher!

Was soll mir der Gipfel –

Die Sonne betrat ihn!

Am Berge lockt mich der Abgrund,

Der Entspanner, Erlöser, Empfänger.

		Bahnen, wohltätige Bahnen!

Niederfährt eiserne Kraft

Unselige Menschen.

		Ich grüße den Tod.

Denn Sein ist Gefängnis,

Im Hirn haust die Qual,

Das Auge verengt Welt,

Und schlecht ist Geschlecht,

Es vermehrt sich.

		Schön ist es, ein Skelett zu sein oder Sand.

		 

		Der Fremde

		Niemand liebt mich,

Niemand haßt mich.

Zu Häupten euch,

Zu Füßen mir

Rollen blinkend Sonne und Mond.

Ich bin die tote Macht,

Euch aber gebiert der Tag die gute Nacht.

Selbst den Schatten umscheint euch die Sonne!

Kein neues Land schenkt mir der Wind.

[bookmark: page95] Ich seh
nur von fern

Der Andern Abendstern:

Das Wangenwunder weiß und rot,

Der Männer Blindekuhspiel.

Außer jedes süße Geschick

Stellt mich ein Dämon,

Mir dämmert kein Glück,

Niemand liebt mich. [bookmark: page96]

		 

	
		
		Seelen

		Messalulu

		Dein Schoß säuft Samen

Von hundert Berserkern,

Dein Bein tanzt auf Festen mit hundert Wilden,

Dein Mund trinkt auf Festen

Hundert Becher und Küsse,

Es bersten die Gläser der Weine

An wankenden Wänden.

		Was hast den Knaben du

Nur ein Mal nachts umschlossen?

Du bist eines von den wüsten Rossen,

Du hast sein Herz zerstoßen,

Du hast sein Blut vergossen,

Sein rotes Blut, das ist ins grüne Gras geflossen,

Draus sind Rosen aufgeschossen,

Du schlucktest dornenunverdrossen

Viel Knospen jung und unerschlossen.

Mit bleichen Rosen

Schläfst du bei den bleicheren Matrosen.

		Du hast genossen.

Nun stirbst du lang in allen Gossen.

		Die kalte Hand hat schon gegriffen

Nach deinem Tierschoß, Weib.

Das Messer ist geschliffen

Für deinen Unterleib. [bookmark: page97]

		 

		Jehova

		Auf deinem Schild gedonnert steht

Der Tod und das Verderben.

Deine Donner wühlen Gräber

In das fluchbedeckte All,

Deine Donner thronen über Bergen,

Hinabzurollen die Nacht.

Sündern ausgießt du der Sonne

Morgenseligen Tag.

		Vergebens war das Gebet

Der sechsunddreißig Gerechten –

Aus Nordnächten des Mordens

Schallt unendliche Klage,

Jammer zerhackt mein Herz,

Israel winselt im Winter,

Der Ewige

Beschneidet sein Volk.

Gegen den unerbittlichen Dornbusch

Warf sich die Seele,

Ob sie dem Zorn sich als Opfer vermähle:

		»Heilig, heilig dünkte sich dein Volk
geboren,

Eckstein ward's rasch allen Hunden,

Bis es auch dies Amt verloren.

Auserkoren! Auserkoren!

Du hast es gesendet unter die Sichelwagen

Deines Pogrom-Grimmes.

Es verendet:

Es hat dich ausgeboren!« [bookmark: page98]

		 

		Der Zerschöpfer

		Über den Gestaden des Phalgou,

Rotschimmernden Forellenstroms,

Stand ich auf dem Ockerfels in die Zukunft.

Windsturm heulte mich an,

Wälder bäumten heran,

Wolken schäumten heran:

Das eherne Nachtmeer,

Das über mir Grau-Indianer zusammschlug.

		Nicht genügt mir die Welt –

Mond, Stern und Erdenall:

Der ewige Tod.

Der grünsten Wiese Gras-Igel-Gewand

Vergilbt im Hauch der Erzsonne,

Des Seen trinkenden Feuers.

Sie erschöpft das Blühn der Gesträuche.

Nicht freut mich reif aufsterbend der Sommer,

Nicht freut mich der Tiefgang

Im glitschigen Weib:

Verwesung atmet mich an aus jeder Geburt.

Ich will alles Leben töten!

Ich weine Blut, den Winter lache ich tot –

Aber die Sonne schluckt mich mit dem Halm,

Neue Menschen brütet sie wieder,

Tierisch über wildem Getier.

Ach, zu klein ist mein Mund –

Wie gern verschläng ich die Sonne! [bookmark: page99]

		 

		Oskar Kokoschka

		Du bist einer von den lichten,

Von dem Aufgang roter Sonne,

Was noch schwarz im Dunkeln geistert,

Weicht von Dir zur Wolkenwende.

		Ruhe schwankt zur Bank der Fäulnis,

Chaos mißt der Berge Abgrund,

Leben ist im Niedern trächtig,

Liebe giert und wird nicht schwanger,

Schaffen nur gibt Dir die Schöpfung:

Schwebend in des Lichtes starken Stürmen

Rein im Atem den Äther schirmen!

		 

		Georg Trakl

		In dem Baum, der aufwärts wandert,

Geht die Glocke Abend unter,

Bis zum Schatten blauer Tiefe,

Die zur Seele singend spricht.

		Dunkel wird in Dir das Feuer.

Lichte Reise ahnt der Körper,

Wiegt sich schluchzend über Wassern,

Jenseits toter Lebensheimat.

		Dämmert Dir die neue Weihe,

Schwinge führt zum stillen Reigen,

Hoch und höher über allem

Wo, Warum und Wann und Wie. [bookmark: page100]

		 

		Flucht nach Ägypten

		Überall erschallt das fromme Lied

Vom Zimmermann, der Palästina mied.

Auf Bildern folgt er gehend,

Dienstbeflissen Spuren

Eines Eselchens,

Das eine Mutter und ihr Kind ertrug,

Während rings anbetend Engel niederfuhren.

		Wer Ostens Menschen weiß

Und riecht, wie sich Kamelmist

In Wunderweihrauch der Legenden wandelt,

Sieht Staubgestalten anders walten.

Denn der schwere Jussuf ritt den wunden Esel,

Die Ehesklavin Mirjam folgt

Im Wüstensande wankend,

Den andern Wandermännern

Schwarzverschleiert.

		Säugling auf ihrem müdgebeugten Buckel

Schläft in eine Zukunft,

Wo ihn, aussätziger Bettler Hirten,

Sterngelehrig Ochs und Esel

Und, gesalbt mit allen Salben,

Könige grüßen. [bookmark: page101]

		 

		Christus spricht

		Des Mondes Bauch nimmt ab,

Das Meer verrauscht,

Die Welt vereist,

Der Schleier der Nacht

Fällt mit den Sternen.

Der Herbstkranich ruft.

Ich wische mir den Fuß ab,

Der eure Erde betrat.

Ich bin das Feuer,

Ihr habet mich kalt gemacht.

Wer wird die Sonne anzünden,

Wenn es Winter ist. [bookmark: page102]

		 

	
		
		Liebe

		Elly

		Morgentraum und sanfte Glut

Verheert mein Hirn, das nie entruht.

Zerdrücktes Herz stöhnt, blutet Leid,

Mich umwintert Einsamkeit.

		Hin und Her. Auf und ab.

Fremde, Kälte bläst um mich.

Eh Gruß dem Kuß

Und Leidenschaft der Liebe wich –

Im Grenzwind grinst fern dir mein Grab.

		 

		Ethel

		Ich sehne mich nach deinen Winterwimpern,

Sommersprossen, der Frühlingshand,

Herbstrotem Haar,

Und nur die Winterwehmut ist und war.

Verbannt aus Frühlingsland, das wir genossen,

In graue Wüste, selbstverdrossen

Erlösch ich im Licht, das Larven scheint.

Der Regen weint,

Und selbstversteint

Alt-einsames Herz

Gibt sich der Träne, die den Regen grüßt.

Wenn ich wüßte,

[bookmark: page103] Wer
den Regen weint in meine graue Wüste –

Sein Schmerz schluchzt nah

Meinem Gram um nichtgeküßte Küste

Und Tränenregen frißt

Alt-einsames Herz,

Fern deinen Winterwimpern, Sommersprossen,

Der Frühlingshand, herbstrotem Haar

Und allem, was einst war

Und nicht mehr, nicht mehr ist!

		 

		Ilsebill

		Möge Gott mich rascher töten,

Enteile, Geist, urab dem Plunder: Leib.

Fortpflanzen Not zu neuen Nöten?

Wenn rings die Kröten sich zusammenlöten,

Flieht mich das süße, bunte Wunder: Weib.

		Wie Hagelgewimmel stürzt Tod vom Himmel,

Würgt, was sich in Weib und Gott nicht birgt.

Sind Gott und Weib verschieden?

Die Stufe schmiegt sich in den Thron.

Polternd zerbrach ich Stufenfrieden

Und barst verbröckelnd stufennieder,

Entstelltes Chaos, spröder Ton.

		Umrauscht mich Ruhe, Kühlgefieder,

In das sich still die Furcht:

Die tiefe Weltangst stehle?

Duldet der Geist die Flucht –

Daß sich sein Knecht vermähle?

[bookmark: page104] Ich
ahne, Herr, es ist der Tod

Und nicht das Weib, die ferne Seel an Seele.

		 

		Abendsee

		Wir kämmten Wolken; Faun und Fee

Im Liebesspiel über Stern und See.

Nun hat uns Dämmer verschneit,

Nebel gezweit,

Vor Leid vergilbt die Lilienzeit.

		Neidwolken, herzschnappende weiße Wölfe,

Warum verscheuchtet ihr mir

Die verspielte Tanzelfe?

Mein Abendlied ertrinkt im See.

		Die wilde Nacht bespringt mein Reh,

Die Sterne haben sich abgedreht,

Ödvogel weht sein: »Spät, zu spät!«

Ich fühle weh, wie ich im Schnee

Untergeh.

		 

		Betty

		Mich verschlingt die rote Wut,

Mit der Sonne in Blau-See

Fall ich tiefseetiefer;

Lyrisch piepst die Sternenbrut,

Flimmerndes Geziefer.

Lauernd lähmt mich laue Nacht,

[bookmark: page105]
Grauer, schwarzer Schatten.

Kauernd kaut mich krumm Verdacht,

Bis Giftneid und Sehnens Sucht

Mit Geiergier in mir sich gatten,

Schlangengleich in allen Poren paaren

Meiner Seelen, die in Seligkeit verloren waren.

Klage hallt und wallt das Blut;

Sonne hebt sich aus Blau-See,

Neue Scheibe roter Wut.

		 

		Verzweiflung

		Wochen, Wochen sprach ich kein Wort;

Ich leb einsam, verdorrt.

Der Himmel hat keinen Stern.

Ich stürbe so gern.

		Meine Augen betrübt die Enge,

Ich verkriech mich in einen Winkel,

Klein möcht ich sein: eine Spinne –

Aber niemand zerdrückt mich.

		Keinem hab ich Schlimmes getan,

Allen Guten half ich ein wenig.

Glück, dich soll ich nicht haben.

Man will mich nicht lebend begraben. [bookmark: page106]

		 

		Die Hölle

		Mit weißem Mauszahn biß mich das Schicksal.

Unwürdig zu Füßen dem Weib,

Der unerstürmten Belacherin,

Lebensverwüsterin,

Heute zertrampelt von Launen,

Scheinmorgen borgend aus gnädigen Worten –

Liebe ersehn ich, endlose Liebe.

Nicht gab mir die Mutter nie endenden Kuß,

Ich such ihn ewig – und ewig

Weicht er vor mir zurück,

Aus dem Tag in die Nacht,

Aber Nacht ist hart, Schlaf gibt mir ihn nicht,

Es haben die Berge des Traums

Nicht andern Ort, sie zerschmettern

Die Brust mir.

		 

		Lehm

		Wenn ich, dem Lehm enteilend,

Über die apfelblütenbeschneiten Seewege

Trabe,

Zärtlicher Sand kriecht in meine Sandalen

Und knirscht:

»Guten Morgen!«

		Deine Augen haben

Zwei Eichhörnchen und ein Reh.

Matt erhäng ich mich in der Hängematte.

Reime gerinnen in meinem Kopf.

Nicht schütteln! [bookmark: page107]

		 

		Der Unglückliche

		Ich bin der Zerstückte,

Der nichts besitzt und nur erschrickt.

Ich bin der Zerfallene,

Einsam erstickt.

Ich bin der Gefangene,

Den keine befreit.

		Die Bäume blühen anders.

Sie wachsen sanft im Schlaf.

Mir barst der Traum in Trümmer.

Ich gehe.

Nicht segnet mich zum Leben

Der Safranmund.

		 

		Zürich

		Ich muß mich selbst beneiden

Um mir entsunkne Zeit;

Zerwölkt von Sehnsucht schmacht ich

Nach Flaum und Fleisch.

		Du spieltest mit dem alten Dornstrauch,

Er blühte grimmig seinen Winterfrühling.

Nun ruht die schwarze Katze dir am Herzen

Und ich bin

Eine vergessene Feder am Schreibtisch.

		Kleine Speise ward ich deinen Zähnen,

Ein Ball, der stets in die Hand dir zurückfliegt. [bookmark: page108]

		 

		Mutter

		Die Nacht ist lang.

Du bist mein weißer Weihnachtsbaum,

Vom reinen Stern entzündet;

Du leuchtest still, Schnee fällt, in Traum

Der Zeiten Winter mündet.

		Du bist meine einzige Heimat!

Du bist mein Weib:

Gott, Himmel: Zwischenraum,

Der dieser Welten Raum,

Die Teufelshölle: Raum

Menschlich überwindet.

		Der Same fließt in bessere Zeit;

Heilig, selig ist ein Opferleib:

Verwundet Mädchenkind,

Das sich zur Mutter rundet.

Die Krippe ist gebenedeit –

Messias schläft in jeder Wiege,

Lichtverbündet.

		 

		September

		Es ist September. Ich fühle Reu.

Das Herz ermattet, die Sterne stürzen,

Herbstbäume sterben rotes Heu.

Ich weiß, daß ich mehr keinen Menschen hab.

Ein alter Sterber bittet um das letzte Grab. [bookmark: page109]

		 

		Eblis

		Gäb es ein Sternengesicht,

Diamantene Geister,

Quellenfrohes Sommergeäug,

Sonnigen Fuß in schattiger Nacht,

Wandelnden Klee –

Der marmorne Satan:

Ein weiblicher Wildfang zerbricht

Den ehernen Mann,

Ein langes Haar fällt den Weltordner.

		 

		Allein

		Sanft war der Sand unter meinen Füßen,

Als ich ein Kind ging.

Nun bläst mir der Sturm in die Nase,

Hagel tanzt auf meinem Hornschädel,

Mädchen verschwinden in der Dämmerung,

Der glühende Geist ruht.

		Keine Hütte hab ich,

Kalt ist mein Körper

Und die Rehe vermeiden mich.

		 

		Blut sickert auf meine Stirn

		Vor meinen Schritten beben die Gazellen,

Wehe! ich zerquäle meine Rehe,

Ich verwehe

Smaragdene Schmetterlingsgaukler.
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Elfenlibellen,

Die mich am Quellenbach umschaukeln,

Scheucht mein Fluch

Ins Wirbelwasser der Stromschnellen.

Und die Schleierseele

Eines wild entseelten Kolibri

Eilt zu tragen ihre Klagen

Vor den Herrn des Blutes und Gefieders.

Wundervogels Irisfarben

Leuchten Blut auf meine Sünden.

Und der Wunden ewig fallender Tropfen

Sickert auf meine Stirn,

Schreckt zurück mich auf die Wehmuterde:

Zu den alten Schattenjahren

Sternenloser Mondumnachtung,

Bis mich der Tod zertritt,

Der schwarze Ochse.

		 

		Reigen

		Wie geriet ich in den Nymphenhain?

Die Nacht schwieg,

Der Weg war beschmiert mit Schlangenschleim,

Schnecken krochen Bäume bergan,

Ein alter Trauermolch starb.

		Wie geriet ich in den Nymphenhain?

Sie spotteten mein,

Regenleicht,

Tanzwirbelnde Glieder,

Schleier atmend.

		[bookmark: page111] Wie geriet ich in den Nymphenhain?

Faune behaarten kühle Najaden,

Die Wälder schwankten vor Lust,

Auf meine Blume fiel rostiger Tau,

Sie bliesen auf meinem Horn.

		Wie geriet ich in den Nymphenhain?

Ich blieb.

Ein Strick war gut,

Ich hänge mich auf,

Ich danke dem Baum für den ruhigen Ort.

		 

		Das Leben

		Am Ufer des Breitstroms, großschwätzenden

Ebenen-Murmlers der Sommer,

Saß ich gewiegt von der Wiesen Wölbung,

Sterne suchend im betrübt grünen Spiegel.

Nichts galt dem sich überwogenden Trinker,

Tyrannen der Überflutungsgelüste,

Meine gefleckte Jungkatze.

Er spie die Verreckte

Mit andern Fischgräten aus,

Schnarcht sein Gewog Gestadelehm lang.

Ich sitz im sumpfseligen Rohr,

Traueraug sucht seinen Stern,

Der vergilbend ins Schilf fiel.

Miauend schmieg ich meinen Schlamm

An die gefleckte verreckte Jungkatze,

Die Wipfel der Wasser rollen mich fort

Aus dem zerbrochenen Spiegel,

[bookmark: page112] Ich
bete zur Sonne,

Und es spricht das Grün des Stroms

Mit dem Grünen der Wiesen

Vom Wandern und Ruhn.

		 

		Vergessen

		Endlich vergißt man alles,

Sogar die Hand der liebsten Geliebten,

Antlitz der Eltern,

Die Wohnung der Kindheit,

Blumen und Sterne. [bookmark: page113]

		 

	
		
		Eros

		Seufzer

		Ich blinder Erdmolch,

Trauer im Gestirn,

Mein Herz ist zerknittert,

Ich trag ein Hirn.

		Tinte ist bitter,

Leben ist süß.

		 

		Nächtliches Elend

		Wogentanz und Tannenduft

Singen in dem Abend,

Regentropfen gehen auf dem Dach.

Hinhorchend in die weiche Nacht

Sehn ich mich nach dir

Und deinen sanften Schenkeln.

		Mir wird eng die Bettstatt;

Unruhige Ruhe

Auf dem Lager der Sehnsucht.

		Nicht zu besänftigen den Berg meiner Gefühle!

		Blick ich aus irren Lichtern?

Entfuhrst du der Stadt,
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meinen störenden Augen

Im Gewimmel der Bäume

Auf wohliger Wiese begraben in Lust

Dich mit andern zu wälzen?

		Immer gehört dem Nahen das Weib,

Nicht flieht das Wasser den trinkenden Ochsen,

Wenig bedeutet das gierige

Sträuben eines Mädchens.

		Stürzt ineinander!

Längst lieb ich den Tag,

Der mich dem Tag entträgt.

		 

		Schmerz

		Gott, du alter Epimethide,

Warum hast du deinen Zahn

In mich gebohrt?

		Immer noch, immer noch

Umringt mich die Wehmut,

Endlos dröhnen die Klagen,

Gedenk ich langsam zerfallender Zeiten

Und der unersättlichen Schenkel,

Die mich nicht sättigen wollen.

		Die Dinge sind lieb und wollen mich trösten,

Die Bäume grünen aufs Neue,

Unermüdlich tickt die treue Uhr mir die Zeit

Und nächtlich besuchen die Ärmsten der Tiere:

[bookmark: page115] Alte
Wanzen mein Lager,

Sich erbarmend meines Alleinseins.

		Nur dies Weib hat kein Herz!

Nicht mehr glaub ich an Musen.

Nicht wiegt mein Vers:

Bemannt mit vergänglich ihr näheren Menschen

Treibt sie dahin.

		Gott, noch niemals fleht ich dich an,

Nicht betet der Stolz,

Nun bitt ich:

Beschütz mein Herz vor Liebe,

Genug schon litt

Meine unsterbliche Seele.

		 

		Nachtgebet

		Lieber Gott, ich tanze vor dir,

Alles blüht, nur ich nicht.

Schwach im Schwachen,

Kann ich nicht dem Traum entwachen:

Einmal nur anstimmen den Glücksgesang,

Sinken ins weiche Grab!

		Weltwendisch, Böses kochend, schrillhaarig,

Steißwedelnd die Weiber,

Das schändliche Geschlecht der Erde,

Jede sinnt ihrem Bauch nach

Oder den Lüsten des Spiegels.

		[bookmark: page116] Mit meinen Füßen möcht ich, Frau,

Dein Gesicht beschreiten,

Den Dolch gut versenken

In deinen hochmütigen Nacken.

		 

		Nicht halten Götter sie im Falle auf

		Glücklich bist Du, o Baum, denn Du bist!

Und keine Sehnsucht

Strebt aus Dir ins Andere.

Ich aber vergaß mich zu hüten

Vor dem Giftschleim der lasterzähnigen Äffin,

Vor dem wahllosen Schlund

Der unreinen Meerkatze.

In keine Nacht, in keinen Schlaf

Will ungenossen sie sich verlassen

Und ihre selige Scham.

Und Rom und Sodom,

Feil ist ihr alles um das wohlriechende

Schöntun des Schmeichlers,

Bald um den gelben

Dreck der Welt,

Um Geld.

Ein Ferkel wird ihre Brust fressen. [bookmark: page117]

		 

		Triumphpforten aus Menschenfleisch

		Ich bin ein Mensch.

So achten mich wenig

Die Frauen und Mädchen.

		Eintauchen darf ich die schwarze Feder

Ins öde Tintenfaß der Berühmtheit.

Doch unbeschreiblich sind mir die Leiber.

Jede haarige Ziege dünkt sich zu kostbar.

Fliegen begatten sich auf meiner Nase.

		Schon lähmt mich der Rost.

Was nützt mir die Klage

Vor dem Katheder Gottes!

Zu hart werd ich befunden auf Erden,

Die Mädchen verlassen mich.

		Armer Oleander muß vor den Bierstuben

Karg auf dem Stein

Garten sein.

		 

		Warum?

		Mich ekelt ihrer Schminke weißer Ruß –

Ich falle tief von Kuß zu Kuß.

O Schleimgewächs aus Arsch und Puder,

Warum zerknie ich mich vor einem Luder?

		[bookmark: page118] Edel wuchs ich Knabe heran,

Weib verdarb mich rasch zum Mann,

Samen eitert zur Euterbrust,

Nasser Schraubstock wird höchste Lust.

O unheiliger Wollustwust,

Diener des Lichts

Wird Anbeter des Nichts!

		Einsam, Trauer, Wand und Mauer,

Tisch, Stuhl, Bett und ewige Uhr,

Wirre Schauer ohne Dauer,

Liebe, Haß und eine Hur!

Warum die nur, warum die nur?

		 

		So schneit auf mich die tote Zeit

		Hofft nichts von mir.

Ich habe niemals Sonne gehabt,

Ich habe den Steinen mein Lied geklagt.

Ich hoffte Glück vom Tier.

		An mir vorüber sprang

Wunsch rasseloser Dirnen,

Und nie klang mir das deutsche Wort:

Ich liebe dich!

Sie recken dem Filou die grundlos eiteln Stirnen,

Boshaft gähnt mich das Weib an:

Ich betrübe dich.

		So schneit auf mich die tote Zeit.

Und sind wir schon beisammen –

[bookmark: page119] Mein
Sehnen darf erlahmen:

Sie wahrt, bei mir um ihren Leib besorgt,

Mit plötzlich keuscher Eile

Des Anstands lange Langeweile,

Weib wird Zeit.

		 

		Palinodie

		O ihr wassergleich leuchtenden Augen,

Warum sollen Taten des Hasses geschehn?

Besser ist linde Verschämtheit

Und göttliches Schmausen der Wurst.

		Ach, noch durchschreit ich tote Bordelle,

Beweine das Fleisch der schuldlos

Geschlachteten Kühe.

O fände sie heim und würde mir!

Wild entströmte mir überirdischer Samen,

Erfreut über all die schwellenden Dinge.

		Glück singt mir der Wolken Strom,

Lust formt sich zum Freudendom,

Süß berg ich meinen Leib,

Zeit wird Weib. [bookmark: page120]

		 

		Am Scheideweg

		Am frühen Bach

Oder im Amseldunkel

Nie tönt mir die Schalmei,

Sie lädt wohl euch zur süßen Stunde,

Mir ward der schwarze Fluch: das Buch,

Einerlei.

		Am Abend, wenn der Andere

Hinsinkt in meine Geliebte,

Glimmt mir nur die einsame Freude des Schlafs.

		Ich lechze nach der zweiten Seele –

Wie lange schon!

Wie, wie sehn ich mich

Hinweg aus meinem Schatten!

		O quälendes Geunk in mir versunkener Unken!

Ich will Gott sein,

Ein heiter Erden speiender Berg,

Oder – bewußtlos: ertrunken

Abendlich vergleiten im Schein

Eurer glückfunkelnden Dschunken.

		 

		Abschied

		Die mich liebte,

Da ich trog,

Trügt mich nun,

Da ich sie liebe.
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Und morgen träg

Hab ich es getragen.

Weiß mein Leib

Keinen Weg,

Hast längst, Seele,

Mich enttragen.

		Ich bin der Raum,

Ich bin die Zeit,

Und bis zum nächsten Tod ist weit.

		 

		Verwaist

		Ich habe viel Unglück genossen,

Einsamer treibt schon mein Schiff.

Mir stirbt selbst der Entfernte.

		Stets auch ist Trauer um sie,

Die Tränenumhüllte,

Der oft mein Bruder dahinschwand,

Nun folgte den Knaben der gütige Vater.

Immer verfolgt mich ihr Antlitz,

Leidgestirnt und fahl

Wie die verblichene Witwe des toten Kriegers,

Tränen blutend ins Tuch.

Ihr löste ein minderer Gatte

Den Gurt, den tiefen;

Nachtbeschmierte Fratzen nahm er

Gern in den Arm.

		[bookmark: page122] Zu viel des Bades im Meer der
Schmerzen!

Einkreisen uns die Kirchhofswege,

Aufhält noch Gesang der Grabvögel

Auf kahleren Bäumen,

Dann geht es

Zur Zypresse hinab.

		 

		Der Trost stets nur beim Tröster bleibt

		Ist es die Nacht, die sich schon nieder
neigt,

Zerreißt mich bald mein wildes Herz?

Vom Tode sprach ein weißes Haar.

Nicht halten Götter ihn im Gange auf.

		Die Uhr zu schlucken und ewig zu werden,

Gelang keinem.

Darum leid ich der Liebe Leid,

Drum glaub ich an ein Mädchenkleid,

Zerbrösle dumpf die gute Zeit.

		Verliebt in zart tanzenden Gang,

Witternd weiße Ruh, Gefilde köstlicher Haut –

Sang ich: »Wenn ich deine Augen fang,

In deinem Schoße schlaf ich lang.«

		Durchtön ich im Sonnenfieber

Die kriegentmenschten Donauauen,

Gern strauchelnd auf dem müheschweren Weg

Von einem Walde weiß ich schön zu träumen,

Der Regen naht mit nasser Stirn,
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Leuchtkäfer irrlichtern zickzack

Durch die duftende Luft.

		Umspinnt mich dann mit altem Tag

Die steinerne Stadt

Zerrinn ich in Trauer:

Der Trost stets nur beim Tröster bleibt,

In Frauen, Sonne, Wald, Leuchtkäfern.

		 

		Klage

		Aufstöhnt das müdgehetzte Herz

Des entwaldeten Uhu:

Ach, Hüftenberg und Nacht und Haar

Entschleicht entschleiert. Des Wunders bar

Vorüberregnet Jahr ins Jahr.

Welk duftet mir der Zeiten Heu:

Der Rauschebäume Wiegeflut,

Neugeboren Gras im Taugesang,

Magd im Mai,

Blitzwolkengang,

Der Donner Schrei,

O Wiederkunft und Einerlei,

Schnee der grauen Seele.

		 

		Blond

		Ich verfluche den Tag, da ich dich sah,

Den Tisch, der dich speiste,

Deiner Haare blonden Gesang,

[bookmark: page124] Das
Bett, das dich trägt,

Den Mann, der dir dient.

		Übler Geschmack in meinem Mund,

Meine Seele erbleicht unter weißem Belag.

		Der Sturm, der Gestade zerwirft mit Wellen,

Tötet mich nicht, tötet dich nicht.

		Schweißachsel und verfluchte Scham

Reckt den Steiß in die Welt.

		 

		Rat

		Mädchen, die aus ihren Schenkeln ein großes

Geheimnis machen: Gelüste,

Frauen, die ihre Welt, ihre Backenbrüste

Liebenden hehlen,

Sag ich dies:

Morgen ist all das altes Gerümpel,

Das junge Lustwäldchen stechendes Heu.

		Huren, klappert nicht mit der Jungfernhaut,

Gebet dem Bettler, nicht nur den Verführern.

Sonst – bittet ihr einst, wird euch Verzweiflung

Und kein Selbstmörder stürzt sich in eueren

Abgrund.

		Ich weiß nicht, ob Keuschheit frommt

Und Treue,

Ich weiß nicht, ob Wollust frommt

[bookmark: page125] Und
lächelnde Kenntnis des Lasters.

Es schmerzt der Gottesbiß des Gewissens

Und wie Natternstich schwärt

Der versäumte Abend im Fleisch.

		Aber – schenken ist besser als Spröde,

Und im gespendeten Kuß

Ruht die gute Seele der Mutter.

		 

		Viola

		Das Haar der blonden Viola

Hüllte mich nicht in das Glück,

Das Aug der blauen Viola

Nicht sah es mich, es ist blind,

Am Ohr der zarten Viola

Knuspert ein Andrer sich süß,

Der Zahn der harten Viola

Zerbeißt meinen Tag, meine Nacht,

Die Lippen der lieben Viola

Labten nicht meinen Durst,

Der Mund des Veilchens Viola

Nicht gab er mir seinen Kuß,

Die Brust der weißen Viola

Nicht stillte sie meinen Mund,

Die Hand der kargen Viola

Die Schenkel der armen Viola

Nicht nahmen sie mich in ihr Land,

Der Schoß der unbekannten Viola

Schloß sich nicht um mein Fleisch,

Der Fuß der schweren Viola
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Zertritt mein Herz, das weh schlägt,

Den Strumpf streift für Viele Viola,

Nur nicht für mich von dem Fuß,

Der Schuh der kleinen Viola,

Er findet mir nicht ins Haus,

Die Kater der Wildkatze Viola

Bekommen mehr Liebe als ich,

Die Zeit der schnellen Viola

Gehört nur in Abfällen mir,

Die Nacht der fernen Viola

Weiß nichts von meiner Nacht,

Der Schlaf der fremden Viola

Träumt nie, warum ich noch wach,

Das Bett der bleichen Viola

Schläft einsam seidenen Schlaf,

Die Haut der charmanten Viola

Altert vor Wein und Belag,

Dein Hirn hurt, o Viola,

Ins Unglück noch deinen Leib,

Dein Leib, dein einziges Kleid, o Viola,

Wälzt sich von Leid zu Leid,

Nur Liebe gibt dir, o Viola,

Die seligen Wellen der Lust,

Die Lust wird dir, o Viola,

Nie ohne Sehnsucht der Seele,

Deine Seele fällt, o Viola,

Wenn du dich nicht änderst,

Zugrund. [bookmark: page127]

		 

		Die Wilde

		Du brachst ein ins Männermagazin

Und vergewaltigtest zwanzig.

Es verbluteten ihre Lenden,

Das starb zu deinen Füßen

Oder sie wiederkäuen im Schlaf,

Begattet von Schwiegermüttern des Lebens,

Erinnern an deinen Tanz.

		Dein erster Blick nahm meine Seele,

In Trunkenheit flog sie, Schwarze, dir zu,

Lösche sie aus oder zünd sie an –

Ich bin dein, was du auch tust.

		Meine Sehnsucht warb um dich

Still wie die Himmelsträne des Sees.

Dein Blick gab mir gern deinen Mund,

Mich betäubt seine Reife,

Mich füllt seine Frucht,

Sein Lieblingsgast sei meine Zunge.

		Dein Ohr hab ich gegessen,

Dein Aug hab ich getrunken,

Irgendwann bin ich in dich versunken –

Schenk mir die zwei Härchen

Auf deinem Wärzchen!

		Ich pflügte Jungfrauen mit dem Jungfernpflug

Und lacht ihrer Liebe, weil sie zu arm ist.

Ich liebe die Lebensgeizigen nicht,

Ich liebe die wilden Schenkelspiele des Todes.

		[bookmark: page128] In deinen Weinwäldern will ich
verwildern,

Meinen letzten Morgen verbrenn ich dir,

Einmal noch lodert er donnernden Brand:

Deinem Altar

Weihrauch und feurige Asche.

		Töte mich –

Wie ein Adler umschwingt dich meine Seele,

Weht dir Glück zu:

Mit Abendwimpern selige Nacht.

		Lebe mit mir.

		Ich liebe dich, weil du errötest.

Ich liebe dich, du verströmender Mittag!

Ich liebe dich,

Deinen Kopf, deine Hand, deine Brust,

Deinen Fuß, deinen Schoß

Liebe ich, liebe ich.

		 

		Nachts

		Der Tod ist Scheidemünze, nicht das Geld.

Die Falltür süß? Das arme Frauenzimmer!

Der dunkle Spalt schenkt dunkle Welt,

Lischt sie für immer hin – o erster

Freudenschimmer. [bookmark: page129]

		 

		Ausgesetzt

		Der Mond bespuckt

Den blaßgrauen Jüngling

Mit sterbendem Licht.

		Das Frühlingsmädchen zeigt

Ihre Schenkel

Dem Spiegel

Und haucht

Zu ihrer einsamen Scham:

Wann?

		Ihr Götter in Himmeln der Überwelt,

Ihr Menschen in Urwäldern irdischer Natur!

Die todeswürdige Erde

Gebiert zu viel Wesen,

Kinder schluchzen verlassen

Am Wildstrom des Lebens.

		 

		Anruf

		Für J. S.

		Du bist so rein,

Daß du keine Seele hast.

Du hast keine Seele,

[So] rein bist du.

		Noch nicht errötet dein Tag,

Du silberner Sonnenaufgang!

Kalt und klar,
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Nüchternes Wasser

Schwingst du blond in das

Rauschen des tanzenden Meeres,

Eisgekühlte Tochter

Der champagnerschaumgeborenen

Aphrodite.

		Auf den menschenumbrandeten

Tischen des Ballsaals

Schlafen andere Rheinweine und Schnäpse,

Mögen sie alt werden!

Ich tränke lieber im Meer

Einen Tropfen heiliges Wasser

Von deiner Brust weg,

Dann wär ich besoffen!

		O, wär ich eine Schwalb!

In deine Kniekehle

Zwitscherte ich

Mein süßestes Lied,

Ich nipp an dir,

Indem ich dich anseh.

Allerhand Haare

Möcht ich gern kämmen,

Deine Pole sind noch unentdeckt,

Nabel der Erde.

		Gib mir die Brust!

Ich bin kein Baby

Und brauch doch deine

Ganze Zärtlichkeit.

		[bookmark: page131] Der liebe Gott ist tot,

Es bleibt uns nur

Der Gott der Liebe.

		 

		Erinnerung

		Du Erste,

Die Du in den Tagen und Nächten

Der trunkenen Jugend

Mit mir das neue Liebesspiel spieltest,

Wo bist Du?

Lebst Du

Oder ruhst Du im Fluß?

Verblasen hat die Zeit mir allzufrüh

Dein sanftes Antlitz.

In der Nacht des barbarischen Ozeans,

Verworfen von unvordenklichen

Wellen des Sturms,

Keucht ich über dem Abgrund.

Da triebst Du auf den Wogen des Alps

Durch Sorgentrümmer zu mir

Im Äther des Traums.

Du schliefst auf den Wolken des Frühlings,

Verklärt gebettet in des Windes weiße

Himmelspfötchen.

Die Wölkchen wuchsen wie gewitternd

Zu schwarzen Wirbeln

Und verbargen Dich mir.

		Vor fünfundzwanzig Jahren schied uns

Der fremde Urwald: Welt!
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sah ich Dich wieder,

Treu nur im Traum.

Rasch nagen die Würmer das Fleisch

Unserer Liebe,

Tief ruht sie im Fluß,

Im Blitz nur

Schwanken Leichen empor.

		 

		Silberne Hochzeit

		Mein Goderl liebt dich ohne Reu.

Gestatte, daß ich noch ein wenig sauge.

Bist du auch meinen Warzen treu?

Schau mir ins Hühnerauge!

		 

		Lust

		Kleine Mädchen, heiße Weiber,

Jungfrauen, Bordelle, Angst vor Bazillen,

Ekstasen in Betten, gemeinsames Bad –

Umarmte besang die Brandung des Meeres.

Ich streichelte Fell der Kaninchen

Weiß und weich. Hart war das Jungfleisch.

Ich kenne die Wahrheit des jungen Genies

Und ich kenne die Lügen

Der alten Komödiantin.

Ich weiß, wie die Brüste, die Ohren, der Pipi,

Der Arschi, der Hatschi, der Gstanzi

Schmecken und allerlei Endkampf der Lust.

Noch riech ich den Schweiß der Zigeunerin,

[bookmark: page133] Ich
erinner mich gern

Der Notdurft einer Wilden.

Stasi erscheint mir, Ekstasi

Und mancherlei Mizzi.

Hoffentlich ärger ich mich nicht im Sterben,

Daß ich bei der Rožena nie schlief.

Aber heut interessiert mich gar nichts

Und ich denke nicht einmal daran,

Dies Gedicht zu beenden.

Höchstens wag ich zu sagen:

Die Menschen schmecken einander –

Kaum ein Zeichen guten Geschmacks.

		 

		Die schlimmen Kinder

		O eitles Sichaufweibernwiegen,

O gutes Schonimgrabeliegen!

Abgedrängt vom Wege,

Den ich sterben muß –

Ich verirrte mich im Wald

Über der Scham

Und sank in Abgrund ohne Grund.

Wir trösteten uns unterwegs

Mit der Lust

Und kamen nicht zur Liebe.

Wir liebten, uns fielen die Sterne

Und wir fielen mit ihnen.

Wir tranken Wein:

Urin der Götter,

Wie war uns in den Weibern wohl!

Uns übergrünte

[bookmark: page134] Der
Freuden reicher Hain:

Wir rochen Blumen und das Haar,

Die Brüste und den Tau,

Gras und Schenkel –

Alles ging dahin!

Wir sahen die lieben Mädchen

Unserer Jugend

Zuhältern in die Arme stürzen.

Und Achsel zuckend

Der Unmittelbare kam:

Mit grauen Rosen der Tod,

Der alte Weltallwerber,

Der mondesgute Sonnvertilger,

Erdumnachter.

		 

		Entwandlung

		Sprach zu mir,

Die Beine auseinandergebend, das Weib:

		»Schön ist's, das Schicksal

Zwischen den Lenden zu zwingen,

Lockt dich nicht der Wälder Wald, der zarte,

Der sich dir offenbarte,

Lockt dich nicht das frühe Zirpen

Scheuer Grillen,

Das Seufzen jener stillen Rillen,

Die sich nie enthüllen?

Schon schwingt mit frischen Nüstern

Die Zinne sich im Traume hoch,

Schon sind die guten Fluren lüstern –«

		[bookmark: page135] »Geschirrt in Beischlafs Joch!

Himmel in der Hölle? O Ekel!

Wen soll ich lieben oder was?

Euch speist der Speichel aller Lippen,

Schal schmeckt mir die Zungenfrucht

Und die Brust.

Haarbüsche unter dem Arm

Und über dem Schoß –

Sie sind den Schweiß nicht wert.

Zwangsarbeit im Tümpel des Geschlechts?

Der Teufel zerreiße den phallischen

Aphrodietrich, die Hoden.

Ihr zeugt und pflanzet fort

Des Unkrauts Samen!

Fischtriefend im Geruch der Regel,

Von Haaren bewachsen,

Zum Himmel stinkt die Scham.

Liebe, Lust

Klingt nur so,

Loch ist Loch –

Wer weiß wo?!«

		»Im Dämmern winken Nymphen

In ein sanftes Abendmahl,

Ziehen dich zu lieben Sümpfen –

Vergiß die Welt im Freudensaal!

Willst du nicht die schönste Hure rutschen,

Auf einem jungen Bauch dich hutschen?!

Himmelan die Türme baden,

Gastlich rings die Täler laden.

An den Buchten harter Brust

Werde du der Lust bewußt!

[bookmark: page136] Willst
du nicht ruhen Bein an Bein,

Bis holder Glieder starres Sein

Sich fügt zu süßem Binnenreim?«

		»Immer wieder verblüht der Flieder!

Bereitest mir nur ein kurzes Heim,

Schleim grüßt den Schleim,

Ich will des reineren Todes sein!

Vom Regen laß ich mir die Hände waschen.

Mag mich ein freundlicher Stern

Heimwärts zum Himmel bald führn.

Meine weißen Haare lügen nicht.

Mergle mich aus,

Novemberschwäche des Greises,

Letzter Odem des Fiebers!«

		Der schwere Engel des Todes wuchs vor mich:

		»Endlich gedenkst du mein.

Du liebtest mich vor Zeiten,

Werbend um schärfste Lust.

Dann aber die Töchter erdgeborener Weiber,

Verwitterte Huren:

Die dunkeln Schluchten des Leibes,

Gerippen entstarrende Knochen,

Dem Druck nachgebendes Fleisch

Und Seligkeit heuchelnde Augen.

Wilder Zwerg im Venusberg!

Der du Weiber schwächlich zuerst,

Hernach mit meinen eisernen Fäusten

Fassend am Knöchel des Fußes,

Schleuderst zur Hölle –«

		[bookmark: page137] »Keine erstrahlte mir

Sanft verwandelt zum Stern!«

		»Den Stürzenden barsten die irdischen Rippen!

Du Roß der Rache –

So werde, was du bist,

Auf der Erde, die dich frißt!«

		Mit den Händen griff der Malmer

In meinen Staub,

Entwirbelnd verschwand ich Geraubter

Im neu ergrünenden Laub. [bookmark: page138]

		 

	
		
		Der Mensch schreit

		Die Nachtgefangenen

		Geschrieben am 29. Juni 1914

		Mag der leise Druck meiner Ballen

Spurlos verhallen,

Nicht will ich mehr

Gallbitterer Tinte Gefäß sein –

Die Andern leben!

Eh mir der mächtige Mond vergilbt am Himmel,

Mich aus dem Leib die starke Stimme ruft.

Mag nicht dauern, bis der Zeiten Schimmel:

Schmutziger Schnee

Sich niederschlägt auf mich und was mir

Im Horst die Jahre ausgebrütet.

Mag nicht dauern, bis der Zeiten Schimmel:

Weggeschoben durch frischeres Eis,

Nähere Früchte

Die wenigen Nahen vergessen.

Was soll mir Almosen von Bettlern?

Die schwarze Schnecke des Todes

Kroch mir über den Weg!

Auch ich roch einst weißduftenden Klee

Und liebte die lichtbehauchten Wolken.

Ich freute mich der Rädergesänge

Der langachsigen Wagen,

Ich freute mich der eintönig sich wiegenden

Pappeln die Wege entlang,

Ich freute mich der Sonne widerblitzenden,

[bookmark: page139] Rastlos
vergleitenden Schienen,

Ich freute mich der staubweißen Bäche

Meiner ländlichen Straßen.

		Aber ich sah die Nachtgefangenen:

Dunkles sinnend die Späher des Bösen,

Aber ich sah hanakische Bauern,

Bunte Vogelscheuchen im Feld,

Den Schnellzug anstaunen, der ihre Grünäcker

Mit Ruß und Asche bestreut,

Aber ich sah auf Gibraltar

Die letzten Affen Europas frierend hinsterben,

Aber ich sah indische Tänzerinnen,

Gazellengangbegabte,

Vor dem Champagner und Abschaum

Eingläserner Jünglinge tanzen,

Aber ich sah Elefanten,

Dschungelrohrdurchbrechende,

Sich nach den Brosamen eines Kindes bücken,

Aber ich sah Dreadnoughts ertrinken,

Umschwärmt von den tötenden

Torpedohaifischen,

Aber ich sah –

Und Tränen entstürzten dem Tag –

Aber ich sah arme Soldaten

Am Sonntag der Freiheit

Starr auf Gerüsten hocken,

Hochsegelnden Fliegern zum Zeichen,

Aber ich sah einen Turmfalken,

Gewohnt im Äther zu weiden,

Sich einwühlen in den Sand

Eines Breslauer Käfigs –

[bookmark: page140] Und
ich muß dem Schweiß dieser nächtlichen

Tage entrinnen!

Nicht bin ich von den traumumspülten

Leichen, eingedickt in Schlaf.

Wenn vom verhängten Luftkreis Schwüle

Abwärts sintert,

Wenn Baumwipfel ineinanderstöhnen,

Sturmzerquält,

Wenn rollend kommt himmellang gefahren

Der Gottheit Drache,

Will ich nicht mehr der Wetter bitteres Naß,

Der Wolken Säure –

Ich will den Blitz in mich!

		 

		Der Mensch schreit

		Uns Gefesselte umringen

Teufel, die uns tierisch zwingen.

Mich verfluch ich, der ich kam,

Ehe Licht die Erde nahm.

		 

		Walstatt

		Weiß weint der Schnee auf den Äckern,

Bitterlich schwarz sind die Witwen,

Grün warst du, Wiese des Frühlings,

Gelb verkrümmt sich das Herbstlaub,

Grauer Soldat im Feld,

Rot sinkst du hinab zur hündischen Erde

Unter des Himmels unverfrorenem Blau.

		[bookmark: page141] Mit Glockengroll donnernden
Schwingen

Senkt es sich nächtig ins Tal.

Flügelschlag wegbläst

Die feig glimmernden Sterne,

Über die Röchelnden

Reckt sich vampirisch der Roch,

Verwundete, Leichen sind seine Nahrung.

		 

		Frage

		Verehrungswürdig schöner Mond,

Dies trag ich dir vor:

Unter den Tapfersten, unter den Stürmenden

Wirft sich die Mine zerschmetternd empor.

Kannst du nicht helfen?

		Über zerfleischte Armeen der Ungestalt

Höher streckt sich der trauerlose Wald,

Mögen die Heere einander verheeren –

Wald schüttelt sich, möchte verbrennen.

		Ohne Dämmerschein verschwärzt sich

Die Jahrhundertnacht.

O, ihr vertempelten Kirchen,

Ferne des Himmels ungeborenem Ostrot:

Der Menschwerdung des Menschen

Wann es blüht blau

Über Blutwolken hin? [bookmark: page142]

		 

		Den Mächten

		Immer Mord und ewig Rache?

		Wenn, unfähig gigantischen Sternspiels,

Zwerge richten Geschütze des Riesen,

Jubelt nicht zu!

		Nicht horcht dem Wort

Der feigen Zeitungsdichter,

Die euch das Bluthorn blasen.

		Von Tieren umzingelt,

Ein Todwunder ruft mit dem Rolandshorn.

Von Zungen umzüngelt

Ihn hört ihr nicht –

Und fromm

Krümmt sich gespenstisch betend vor

Des unmächtigen Gottes Weihnachtskrippe

Das blutige Weihnachtsgerippe.

Wenn der starke Arm niedersinkt

Vor Abkraft des Staatshirns,

Wenn nach gräßlichem Erdkrieg

Der winzige Friede wird,

Ausspeit er nur das große Roß:

Den Broncefeldherrn.

		Hockt ihr noch da

Mit zufelde geschlagenen Augen?

Euch laue Freunde des Friedens

Ersticke das Blutmeer

Der geschändeten Krieger! [bookmark: page143]

		 

		Tod auf dem Schlachtfeld

		Dichter

		Mein Herz, du bist zu weltenwarm,

Zu zitternd jedem Wind,

Der irgendeinem Menschenarm

Erstarren, Lähmung sinnt.

		Blutsäulen, Heersäulen

Unverdrossen vorwärts eilen,

Rasch zu verrinnen unterm Gewölbe der Nacht.

Blutumflossen geboren,

Als Leichen in Sümpfe gefroren,

Mit erhobenen Händen

Im Winde schwankend wie Schilf,

Wo kein »Hilf!« hilft,

Schallt keiner Frage Antwort.

Sinnlos Erstandene, sinnloser Zerriebene!

O Blut auf dem Kreuzholz der Wiege und Bahre,

Wem gehört die vorbeigetriebene,

Wozu die geschlachtete Herde der Jahre?

		Denker

		Kriegstat wird klein –

Heer schwindet zur Kohorte –

Und ungeheuern Gangs der große Bote

Kündet ihr Nichts: Aas – Tote.

Urglanz umdonnert nur Sternworte.

Wenn dennoch euch Blutbrei gefällt,

Ihn rührend der Schachheld,

[bookmark: page144] Wenn
euch Ameisen in den Wunden,

Fliegen im Munde munden,

Sprich du, Menschrest,

Blaß hingedehnt zum Blachfeld.

		Krieger

		Und ward hier Land gerötet,

Und würgt ich Blut aus Wangen,

Kein Feind springt lebend vor.

Die Heimat ist gerettet!

Ob mich auch Gott erkor?

Ich habe Menschen getötet!

		 

		Erde

		Warum stürzt mich grad dies Staubkorn

In Mitleid, Zorn und Tränen?

Sollen uns weiter die Götzen verhöhnen?

		Daß uns die Geier fraßen,

Abgrund nahm –

Das Herz des Herrn schläft lahm,

Er liebt die Welt nicht mehr:

Erfroren ist die Erde.

		Wenn ich Gott, den reichen Bettler, treffe,

Werde ich für ihn erröten.

Ihn töten, töten, töten! [bookmark: page145]

		 

		Ende

		Ich stand am Kriegsstrand,

Blutige Wellen schäumten zu mir.

O wär ich in Samarkand

Und nicht hier.

		Immer noch kämpfen

Auf dem Düngerhaufen zwei Hähne.

Es glauben die Tauben,

Daß unter ihren Sprüngen die Erde erdröhne.

		Kann ihren zornigen Blutgeifer nichts
dämpfen?

Rausche, o Wasser!

Ich höre das Meer.

		Über Europa,

Aus Urzeiten kommend zu Zeiten,

Ergießt sich grollend das Meer.

		In den Tagen der Zukunft,

Rein von Menschenameisen, stürzest du einst,

Oder es schluckt dich, Erde, die Sonne. [bookmark: page146]

		 

		Auf!

		Umtost vom vaterländischen Geheul

Der Wehrpflichtwilden auf ihrem Kriegspfad,

Zitternd, wie einer, den der Arzt

Tauglich zum Tod sprach,

Erbleicht der Mensch, ihn bedrängt

Im unauslöffelbaren Kessel die Blutsuppe.

		Sonnenflecken überschatten die Erde.

		Kalt gelagert umscharen die Lache,

Unterwelt, deinen See,

Die Türme der Leichen.

Der ohnmächtige Fährmann

Packt das kleinliche Ruder,

Zertrümmert die Barke –

Ihm fronen Flotten

Torpedierter Ozeandampfer als

Totenschiffe.

		Schwingt endlich den Hammer

Auf die Schädel der Mörder! [bookmark: page147]

		 

	
		
		Die rote Zeit

		Feldkirch

		Sturmsatter Berg; von matten Gräsern

Grüßt Fugenwind im Verwitterhaus.

Glocken betäuben kahle Kirchen,

Und Tag und Abend fallen aus.

		Nicht fühl ich,

Fahldämmerung umnachtet,

Urzwielicht nie im Nebel bebt.

Lawine schmilzt zur Schneeruine,

Grauleich nach weißem Sterben strebt.

		Unter dem Wandrer murren Steine,

Viel Äste winken seinem Hals;

Schmeißfliegen auf dem gelben Schädel

Im Beinhaus weint der Tod beim Weine.

		 

		Gottes Tod

		Schnee begräbt das Immergrün,

Heiße Eisenwolken ziehn

Über alle Jugend hin.

		In schalem Schall seid ihr ertaubt,

Siegglocken schlagen euch aufs Haupt,

Metall hat euch den Gott geraubt.

		[bookmark: page148] Zeit der eisernen Ameisen,

Die auf ewig blutenden Gleisen

Nichtig, vernichtend nichtswärts reisen.

		Trost gebiert ein Mädchenschoß,

Doch so wirst du Gott nicht los,

Ihn mordet der Kanonenkloß.

		Gott rief »Hilfe!« eine gute Weile.

Nun liegt er längst gefangen,

Wundverstümmelt, totengroß,

Erschlagen, unbestattet, nackt und bloß

Allnächtig im Kriegsberichte: schwarze Zeile.

		Die Bäume auf allen Inseln

Wissen im Trauerwindwinseln:

Der alte Weltvater ist tot.

		 

		Predigt

		Ihr seid nicht wert

Den Wald der tausend Wipfel,

Ihr verdient nicht Glanz der Gipfel,

Verneigt euch kreischend allen Winden

Wie die Möwe auf dem Pfahl.

Ihr verdient das Augenlicht nicht, blinden

Bergblick nicht, noch Tanz im Tal.

Streiter ihr um Höllenwege,

Betet nicht zum Gotte Wendeleid.

Vulkan der Untererde Feuer speit:

Lavawut dem Mann der Keule.

		[bookmark: page149] Blutschwamm verschluckt die
Donnerrohre,

Die Länder eitern: Modermoore –

Dies ist die Zeit der Drachenfäule!

		 

		Fleisch

		Nacht umwölkt das verstockte Hirn,

Den steinernen Schlaf zerbricht ein Gesicht.

Im Traum der vergessene, tote

Freund mich ans Telephon rief:

		»Kennst du mich nicht, Unbegrabener?

Ich heiße Begrabener,

Ich heiße Mensch,

Man hat mich verschüttet.

Du hast mich verscharrt.

Hunde beschnuppern mich,

Karten um den deutsch-gelehrigen Hals.

Es gilt das Fleisch meiner Leiche.

Ich, Max, dein ältester Freund,

Komme zu dir im Traum

Und bring dir ein Stück von mir zum Kosten.«

		 

		Sieg

		Abends kühl ein Windchen strich

Über U-Boot-Bahn,

Verwehte in ein Kindchen mich

Froh mit Kahn und Schwan.

		[bookmark: page150] Seele wiegt auf Welle sich

Traumbefreit vom Krieg;

Seerosen geselle dich,

Werde Schilfblatt, flieg

		Über Stahl und über Stein

Als Libelle rein im Hain.

Fehler ist es: Mensch zu sein,

Flieg, Libelle, flieg.

		 

		Zu Hilfe!

		Was nützt es, wundzubeten hinfälligen Mund?

Wo, wo ist die Urposaune des ehernen Engels,

Zerdonnernder Schlund?

Wo, wo ist die schweigende Wucht,

Gewalthand des Erzschildners,

Der die Kampfzwerge zerschmeißt

Unter dem sieben tötenden Rand

Seines niedersausenden Grimms?

Noch, noch zerreißt

Myriaden

Im Blutsumpf stummes Ersticken,

Gasgiftiger Schwaden.

Ihr Geier ohne Maß

Immer nur Haß und Aas? [bookmark: page151]

		 

		An den Tod

		Pestgreis an der Menschheitsbahre,

Lege weg rostrote Sense,

Sichel du verjährter Jahre;

Reitend auf des magern, hagern

Alterpferdes Messerrücken

Wird Erdernte dir mißglücken.

Mäher jener Ehrenheere –

U-Boot, Tank und Überdreadnought

Ziemen eher dem Bezwinger

Stramm entstürmter Sturmarmeen.

Überhand nahm Handgranate,

Schnattern der Maschingewehre.

Pfeilwindschneller Flammenwerfer,

Reger Regimententraffer,

Allen Landes Elend, Lindwurm,

Fahlgedunsen, Blutwucherer,

Rippenloser Gasmaskierter,

Satan: General Messias,

Tod der Töter, Mors der Mörser –

Ich dursthunger nach dem Ende,

Hund, zerbeiß deinen Erdapfel! [bookmark: page152]

		 

		Schwäche

		Schwarzflamme des Worts –

Ohnmächtiger Efeu,

Uhu und Unke wider der Teufel Bluttunke.

		Draußen ausbraust Krieg,

Der verlauste Wüterich,

Der in Fleisch und Bein haust, Länder maust,

Denen vor der gepanzerten Faust graust.

		Wir gingen hin

Die grillensingende Waldwiese –

Unsere Freunde fing,

Verknallt der männerfressende Gewaltriese!

Säumige Rächer, Irrichter[???Irrlichter?]

Vergaßen wir den Minentrichter,

Zum Gipfel gefallen

Schneestrahlenden Blaubergs.

Lüstern lungernd wie Huren

Durchfuhren wir trunken

Abendwehdunkelnden See.

Vom Tod unserer Brüder rot

Droht Heimkehr in den Kehricht.

Wie Wasser schmatzt an Ufersteine

Unwert des Lichtregens sinken wir sündig,

Faulend ins Bettgrab;

Eh wir gestürmt die Türme der Bürger,

Eh wir zerkracht das Rückgrat der Würger,

Schlachtet uns Nacht. [bookmark: page153]

		 

		Das sterbende Europa

		Und Sonne gebar sich,

Mond entwurde,

Sternweb klang leis im Gewölk.

Wozu?

Wüstes Gewirr der vier Wirbelwinde

Über Wutwassern dahin.

		Der Urmensch – aushob er Angststeine

Wider das wilde Wild,

Bis der Tod ihm die Augen austrank.

Die Affenkönige schlugen die Zorntrommel,

Fraßen Opfer ihrem guten Gott Haubenstock,

Ihre Krieger bellten in die Schlacht.

		Und dreimal scholl Gorgadenschrei.

»Ich zermörser alles«,

Kreischte die Kruppgeburt.

In Berges Wald

Von düstrer Ulmen Brand verflucht

Leichennickende Ragestirn

Trägt eines Griechengottes

Kühnen Heldenhelm

Und ist der Mord.

		Fortflog melodischer Schatten der Amsel,

Süß umnachteter Ton,

Schwarzer Vogel Musik.

Ihr Höhen und Häuser der uferlosen Zeit,

Ihr Nachtigall-Hügel

Schneesilberner Stadt voll Wehwinselgesang!

		[bookmark: page154] Aus leidgeöffneten Fenstern

Aller Frauen Sehnsucht

Schreckt mich aus dem Schlaf.

Nicht mehr zwitschert die Mädchen-Lerche

Auf deinem Lager, armer Kriegsjüngling!

		Das Land blüht auf in Wiese, Lichthain –

Aber Abel tötet den Kain,

Goliath tötet den David,

Nestor tötet den Memnon,

Christus tötet den Judas,

Jeder tötet den Menschen.

		Das Wasser blüht auf,

Der selig grünen Wellen Umarmung.

Opfer fallen den Schwertfischen,

Auf den mordenden Meeren

Hallen Heulegebete

Zum unbekannten U-Gott.

		Über den eisenzerhackten,

Feuerzerfeuerten Heeren

Versiegter Sieger

Die adlerschändenden Flieger,

Über Stadtdörfern,

Kreuzen im Kreuzfeuer verbrannten,

Der tierischen Fahne, Dschingiskhane

Blutrot.

		Ihr werfet immer Schein.

Wozu die heißen Fanale,

Wem opfert ihr euer Verderben?

[bookmark: page155] Wem
gibt der Donner Signale?

Wem gilt der Menschheit Zersterben

Im Teufelstod?!

		Aus Grab und Grabengewimmel

Hungert's um Hilfe zum Himmel,

Aber derlei bläht sich hoch über dem Blei,

Heute grau, morgen blau,

Blind über dem kurzen Mückengetümmel.

		O Erde, wo Leiche der Leiche den Staub raubt,

O Finsterer der Finsternisse,

Du Bitterster der Bitternisse,

Todhimmel, pestschwarzer und lastender,

Dir brüll ich Armer und Fastender:

		»Erdgott, flüchte nicht in deinen Bart

Vor der Kanonen Donner!

Was tränkst du Menschen

Mit den ätzenden Abwässern der Schakale?

Schufst du den Wirbelschlangen

Weg im Sturm,

Dumpf-Schlaf in den Ämtern?

Bist du der Fluch:

Die mondgeschwängert fremde Wolke,

Geist uns ansprühend mit Gift?

Umwimmelt von weißen Haaren,

Den Boten der Würmer,

Du bist nicht Gott,

Du bist der Ergrauer,

Der Brüste Zertrümmerer,

Du bist der Tod.

[bookmark: page156]
Gramverheert von Dämonsjahren

Zu Asche verkohlten

Die Wächter der sieben heiligen Sternmeere,

Die Sonne verglüht vor Scham!

Und du?«

		 

		Stimme über Barbaropa

		Du leuchtest, Sonne, dralles Licht,

Begrünst das Kahle,

Spatzen essen dir schneefröhlich Körner,

Nur im Menschen warfst du nicht Anker,

Er mengt deine Tagessaat

Seinem Dunkel, schattender Zwerg.

		Der in die morgende Allnacht

Den Urnebel hauchte,

Die Sternbilder mischte,

Den Feuerfluß ballte zur Sonne,

Seines Affen hatt er nicht acht,

Der Pulverlaus, gierbäuchigen Menschtiers,

Das in Gefilden, Lüften, meereinher

Selbstzerfleischendes Fleisch

In sich sein Geprank schlägt,

Brüllend im Erdversteck

Zum Tod seinesgleichen sucht mit Wut.

		O ihr sonnengoldenen Abende,

Dämmerung – wo ist die Brücke des Stroms?

Nebel dräut Graustraße unter der Übernacht,

Verschüttete Gleise, verschwemmt

Die Furten im Überschwall aller Fluten!

[bookmark: page157] Wir
taumeln einher im Blutregenmeer,

Säumen im Sumpfwasser des Schlafs

Und wissen nicht Ufer.

		Wann endet die Nacht

Euerer Schlacht,

Die Barbaropa, Eurasien durch

Donnert Mordjahre lang!?

		Ihr ertränkt euch, ersäuft

Von den Brunnen eures Versiegens,

Matt sinkt Flügelschlag

Der Schwarzschwäne auf Blutflussesflut.

Hört ihr die stillen

Lachen versickernden Eiters

Himmelhinbrüllen?

Hat sein Maul aufgetan der Sand

Und kann nicht mehr.

Weh über das Mutterland,

Gebiert Kampffelder, wo das Gebein ragt –

Krieg zu erklären dem Kriegserklärer.

		Ihm grünt das milde Gefild,

Des grünen Vor-Hangs samtnes Fluten.

In den schallenden Hallen

Prahlt beim Mahle

Großkönig der Qualen.

		Aas, durch die Weiten und Breiten nur Aas!

Anschwebt, Adler, stoßt die Klauen

Kriegsgekröntem, friedenkrähendem Dämon

Ins Gekrös! [bookmark: page158]

		 

	
		
		Dem ermordeten Bruder

		Eurasien

		»Gebenedeites Völkerfrikassee!«

Mummelt der Buttje in der See.

Aber der jachste Held springt ungern in den Himmel,

Beschneit Hurradämmerung Haubitzgebimmel.

		Und Panzer keucht sein Sterbelied,

Ahnt sausenden Torpedos Triller,

Und dummen Kontinents Kanonen gähnen müd,

Und nach dem Zahler schielen schon die Zieler.

		Verwaistes Wimmern mondweißer Stuben,

Den Tod erleben ihre Buben.

O Knochenmarmor, weichend der Feuertrombe,

Die Rache knirscht noch Zahn um Zahn, Bombe für Bombe!

		Sklaven! Zertreten! Unrettbar! In Ketten!

Ein Kannibale war Moses? Berg Sinai Höllenort?

Gott brüllte: »Du sollst nicht töten!«

Nie dringt an Herden heiligstes Wort,

Eurasien zirpt zarteres Flöten:

		»Ein fester Mörser ist unser Gott!« [bookmark: page159]

		 

		Der Erlöser

		Auch ich ehrte

Die höllisch verlotterten Kriegsfackeln

Alexander, Channi-Baal, Cäsar, Napoleon.

Possierlich war mir das Schmunzeln des pfiffigen

Deichhauptmanns Bismarck,

Wenn rings jeder Kaiser ihm aufsaß.

Aber zuviel Mußhelden

Übersterben jetzt diese Zwangserde,

Begeistert fallen sie für die Anleihen

Der Taschenkrebse, die sich gemästet

In Kino-Marschällen verehren,

Glanzverwaschenen Filmen der Übelzeit.

Unzahl der Heroen verpestet die Feste,

Aber in Freiheit lebt kein Mensch!

Wann, wann naht, endend den Trott,

Ambrosisch leichten Stuhles ein Gott,

Scheißt auf die Erde,

Begräbt sie im gebührenden Kot?!

		 

		Ode

		Soll ich Süßholz, Mondschein singen?

Ist nicht Licht im Donnerdickicht,

Wut ist, Blutsintflut und gute

Arche fern dem Ararat!

		Soll ich: Trauerwald, aufweinen?

Soll ich Feiglinge besingen,

Indianer Wildeuropas,

[bookmark: page160] Die
stupiden Kampfstiervölker,

Euch Einpeitscher dieses Schlachtviehs:

Hetzmarschälle, Kriegsberichter,

Nachttopfgucker des Blutruhms?

		Ja, euch sing ich, christliche Vaterländer,

Nationen, die in der Schlacht sich paaren,

Unschuldige Bluttrinker,

Denen der Storch brachte den Krieg.

		Barbaropa, humanes Banditenasyl,

Krupp, Creuzot, Putilow, Maxim,

Heimatkünstler, Wohltäter der Menschheit,

Euch grüßen in Ehrfurcht

Buddho und Jesus,

Beide winseln um die Ehrenlegion,

Das eiserne Kreuz dritter Klasse

Oder die Lotosblume mit Schwertern.

		 

		Die Helfer sind tot

		Dies ist die Klage des Friedfertigen, bitterer Hauch des
Gefährten der Menschen und Tiere, Schwermut, Stimme der
Verzweiflung, vom Dunkel der nahenden Nacht ihm entrungen am
Kleinmutabend.

		Wo sind die Heiligen, die in euch aufgerichtet hat des Gewissens
Dämon, der »Herr«, der Gebote zeugte? Wo sind die Propheten – wo
seid ihr: Mausche, Jeschu, Muhamed? Dahingeschwunden seid ihr
zänkischen Hirten, Zimmerleute und Kameltreiber zum Schülerschreck,
eurer Unverträglichkeit wegen, im Jähzorn der Primadonnenrachsucht
euerer Rede: [bookmark: page161] »Du sollst keine falschen Götzen haben
außer mir.« Als ihr mit euern Lehren der Eingötterei schwanger
ginget, besser – ihr wärt auf dem Mond niedergekommen mit solch
blutigen Speisegesetzen, Kreuzigungen, Holzstößen, heiligen Kriegen
und Kreuzzügen!

		»Du sollst nicht töten!« rollte der Sinaidonner wider Mausche.
Aber harthörig war Mausche, ein Krieger und Viehschlächter,
verstand nicht das Wort, einging er nicht ins verheißene Land,
seine sterbenden Augen sahen es nur von fernem Berg. Und immer noch
tanzt sein Volk, das weiße Volk um das lebende, bebende Kalb und
schlachtet es, schlachtet sich um Gold! Auch er, der vor Jeschu
herlief die Nacht: der Täufel Jochanan war bedeckt von Kamelhaar,
fraß Heuschrecken für sich, unschuldiggrünes Leben des Feldes. Es
kam die Überantwort – der Heuschrecken Henker ward überantwortet
seinen Henkern, es metzgete eine Metze sein Haupt, wie das Kind
Grashüpfern ein Bein bricht.

		Und als Jeschu einging in die schwere Zwangsarbeitssphäre der
Erde, wandelte sich sein reinstes Licht in Nebel. Über dem Säugling
Jeschu wurden geschwungen von Miriam Brandopfer, Sündopfer: zwei
junge Turteltauben dem Tode. Nicht mied der Sohn Davids blutiges
Mahl – austeilte er Freunden Osterlämmer und unsträfliche Fische,
schuldlosschuldigen Raubfisch und algenfromme. Er richtete an
Gerichte von Fischen – so ward er gerichtet. Mit dem letzten Hauch
des gerichteten Fischers gedieh der härteste Teufel vor den
Richtbaum und erkannte: »Das Holz dieses Kreuzes ist gut, ich werd
es in Speere spalten!« Ihr feiert die Auferstehung der Speere. Das
Licht lebt, leuchtet noch nicht. Nebel, Dunkel, Weltverfinsterung!
Ein feste Teutoburg ist unser Gott Jehovah! [bookmark: page162]

		 

		Der rote Krieger

		Bis an den Hals versink ich in den Knochen der Schädelstätte.
Wütend rüttelt mein Geist seit Jahren am Gitter, den Käfig in
Trümmer, euch, meine Freunde, und mich aus dem Kerker zu reißen.
Aber, o Brüdermillionen, die Kraft ist noch bei den Raubmenschen
und Menschenräubern, bei den Mächten des Todes und der Zerstörung.
Nicht mehr, glaub ich, kommt Licht; Frieden ist Traum, Gott eine
leere Chimäre. Gleich nach der Bergpredigt entschlief Christus für
immer! Erhebe dich, wandle, erwecke dich, Totenerwecker! Spalte mit
deiner hölzernen Kreuzkrücke den eisernen Kreuzrittern die ehernen
Stirnen! Du hast Grund dich zu rächen! Vom
Wasserflugzeugmutterschiff »Mary« erhoben sich Flieger, warfen
Bomben auf Nazareth, Beth-Lechem.

		Aber eher wird ein sinnreiches Tier, ein wütender Hund Tyrannen
zerreißen, ehe Soldaten der Menschheit eine gerechte Handgranate
die Hand füllt.

		Immer noch läßt sich der unbeholfene Walfisch, der Leviathan
»Menschheit« von den Blut-Egeln, Schwert-Fischen, Fleisch-Sägen
zerschlitzen. Sternbewohner, Marsmörser torpediert ihr die
blutrünstigen Fliegermücken!

		Verflucht alle Meere, die Unterboote beherbergen; verflucht alle
Häfen, in denen Panzerschiffe hausen. Verflucht alle Feldbäuche,
kugelsichern Generäle und Kapitäne zur Luft, verflucht alle
Munitionsarbeiter und Feldeisenbahner! Verflucht alle Durchhälter,
Sozialpatrioten, zeitungsberichtenden Kriegszuhälter und
Heldenschriftsteller, verflucht die zweideutig scharwenzelnden
Journalisten, Schnittlauch auf allen Blutsuppen! Verflucht
Pflegerinnen, die Verwundete ans Messer liefern, Verletzte fürs
graue Feld heilen, für den blendenden Kopfschuß. Verflucht alle
Weiber, die bei Offizieren [bookmark: page163] schlafen, verflucht alle Mütter, die ihren
Leib zum Schlachtfeld machen – den Mordstaaten, Prothesenkönigen,
erlauchten Krüppelprotektoren, Blinden-Präsidenten, Krokodilstränen
ausgießenden Friedenskanzlern Söhne: Krieger gebären! Verflucht
alle Spektakel: Cabarets, Kino-Theater, Operettenbordelle, die den
Hinterländern mit vaterländischen Affenpossen das Durchhalten
versüßen! Verflucht alle Pfaffen, die mordenden Soldaten ein gutes
Gewissen verschaffen. Verflucht alle Federhelden, die, vom
Weltkrieg im Dichten gestört, hinterm Ofen, fern vom Schuß,
»Revolution!« schreien und schreiben, unter geheimnisvoll
dröhnenden Gebärden, wichtigtuerischen Schiebermienen mit
revoltierenden Geschichten, Aufsätzen, Gedichten ihre
honorarpflichtige Pflicht getan zu haben meinen. Verflucht unsere,
meine eigene zuwartende Feigheit, die noch immer nicht den
mächtigen Rüstungsgaunern und Stahlschelmen das Messer in den Magen
stieß.

		Anwidert mich Beifall, Widerhall aller Guten: sie gehen ins
Theater, statt auf die Straße zu gehen. Schriftsteller heißen
höchstens Browning, aber sie tun es nicht; ihre Bomben sind mit Eis
gefüllt, gehen in den Bauch und nicht ans Leben! Die Führer
sprechen rot, aber sie kämpfen blaß. Verflucht seien alle Schreiber
und Leser. Verflucht sei das Wort! Im Anfang war die Tat!

		 

		Urteil

		Und ewig

Von der Krippe bis zum Krupp

Fällt die Menschheit

Trupp für Trupp.

Und ewig

		[bookmark: page164] Bleibt ein Söldner der Soldat,

Und ewig

Klebt an Sozialdemokraten Verrat,

Matronen sind die Revolutionsmatrosen,

Krokodilstränen weint die Regierung.

		Heerwürger, Blutberichter, Mordmarschälle –

Nicht Wilhelm und nicht Ludendorff –

Keiner fiel dem Richterschwert!

Aber der Befreier Seele

Hat euch mörderisch verstört.

		Wild lecken die Bluthunde ihre Blutsuppe.

Über Liebknecht und Luxemburg

Großer Sieg der Regierungstruppe,

Großer Sieg der Bürgerbäuche.

Sie füllen Menschenblut in ihre Schläuche.

		Dies ist nicht Volk, ist Pöbel.

Dem Kehricht sing ich lieber meine Litanei.

Und wenn ich euch mit tausend Donnern riefe,

Es schliefe doch,

Das arme deutsche Volk verschliefe,

Mordend noch im Traum,

Seine Zeit. [bookmark: page165]

		 

		Dem ermordeten Bruder

		O Kind, das nie nichts sah!

Die Front war Ferne,

Der Arzt nur allzunah.

		Aus dumpfem Enghaus,

Wiederkehr der Lehrerschrullen,

Träumtest Du Dich in heldische Patrouillen.

Gefangener Falter im Kriegsgespinst!

Trat morgens Grau die Sterne aus,

Die Schuhe noch bestaubt von Schulausflügen,

Hungernd und hustend tatest Du Dienst,

Im Kot laufend bis ans Ende der Straßen,

Wo abends unter bekümmertem Himmel

Soldaten verschimmeltes Maisbrot fassen.

		Dann kamen die Schmerzen.

Stolz wolltest Du nicht klagen,

Marode Dich nicht melden vor Kameraden.

Es boten zu viel Lieferanten

Gesunden Blinddarm dem Messerarm.

Dich Ohnmächtigen, Kranken nannten

Kriegsärzte einen Simulanten.

		Und, todeiternde Tage zu spät, verdammt

Metzger-Ärzte das Messer zum Mörderamt.

Du trugst tränenlos die Überqual,

Der Du, verblutend im Wiener Militärspital,

Strafweise Sterbende sterben sehen

Mußtest im Todessaal.

		[bookmark: page166] Kind, Du schenktest schwindend

Der einzigen guten

Wärterin Andersens Märchen.

Den Erzprinzen Deines Alters

Lärmen noch Lerchen,

Sie kämpfen Tennis, spielen Etappe,

Krieg? Famos! Feudale Attrappe!

Dir ward Digitalis; Injektionen:

Kampfer, Kochsalz, Koffeïn.

		Steil ins Urweh schwillt die Fieberkurve.

Du sehntest Dich nach Haus.

Auftat sich letztes Tor.

Vergebens nahmst Du Dir vor,

Viel Milch zu trinken

Und gesund zu werden.

Aber Du mußtest sinken

Zu den getöteten Herden.

		»Magst du nicht die Milchstraße trinken?!«

Flüster ich alter Irrenwärter zu Gott.

»Sieh, dort sind noch viel solche Sterne,

Sie wimmern zu mir in Erdbeschwerden.

Willst du nicht endend deine Kinder einlullen?

Laß ab von schrillen Schöpfungsschrullen,

Mach dich auf letzte Patrouillen!

		Sonnenverfinsterer,

Hausherr vom Himmelhaus,

Mann im Mond – tritt die Sterne aus!

Nimm von ihnen ihre große Zeit,

Tod und all deiner Kriege Leid.

		[bookmark: page167] Mein Bruder hatte nur ein Märchenbuch

Und ein wenig tödliches Soldatentuch.

Dem Kind, das nie nichts sah –

Die Front war Ferne –

Du tratst ihm allzunah!«

		 

		Hoffnung

		Als ich ganz zernichtet war,

Vor Nacht und Hölle und Pest und Erde

Verging im dunkel tosenden Raume,

Erschienen die Dinge,

Trost zu schütten über den Gram.

		Das Licht kam,

Silberne Möwen schwebend im Reinen,

Und die Hügel der Sonne: bewaldetes Erz,

Die Seen und Teiche des Grünen,

Wege in liebliches Land

Und verfallen im Abend Ruinen.

		»Ich glaube nicht an Menschen!«

Sang die Erde,

»Das Wasser ist da,

Die blau schwingenden Ströme,

Die Welt sich bewegender Bäume

Und die himmelan jubelnden Felsen

Und der euch alle liebt:

Der Grünsprecher Frühling.« [bookmark: page168]

		 

		Friede

		Die Bäume lauschen dem Regenbogen,

Tauquelle grünt in junge Stille,

Drei Lämmer weiden ihre Weiße,

Dorfbach schlürft Mädchen in sein Bad.

		Rotsonne rollt sich abendnieder,

Flaumwolken ihr Traumfeuer sterben.

Dunkel über Flut und Flur.

		Froschwanderer springt großen Auges,

Die graue Wiese hüpft leis mit.

Im tiefen Brunnen klingen meine Sterne.

Der Heimwehwind weht gute Nacht. [bookmark: page169]

		 

	
		
		Wien

		Wiener Freyung

		Ihr nächtigen Häuser der Freyung,

Weltwiesen am stillen See,

Versteinter Waldwinkel der Stadt,

Tief verpuppt in Schlaf!

		Lang lebe, verzauberter Kirchturm!

Ich gehe die Zeit,

Und komm ich wieder zur Erde,

Will ich bei dir sein als Haus!

		 

		Stadtpark

		Liebst auch du den Strand,

Wo meine Seele

Mit roten Drachenadlern

Um die Wette flog?

		Schöner Sand ist dort zum Bauen,

Auf dem Wasser Hals der Schwäne,

Enten rufen ihre Jungen,

Und eh dich ein Weh bezwungen,

Eine gute Stimme spricht:

		»Horch, noch geht um dich kein Wind.

Schlafe tief,

Der Weg ist blind!« [bookmark: page170]

		 

		Der Wunde

		Ihr Götter von Rechts und Links,

Wenn schon der Tag

Langen Ganges nicht vorübergeht,

Verschont meine schmerzzerjohlte Brust,

Wenn sie nachtbefangen und ungewappnet ist.

Der Mond lärmt am blutigen Himmel,

Mich hetzen die Geister

Tags ausgespiener Menschen,

Gleichend gefleckten Bullenbeißern,

Den Kröten unter den Hunden.

Ich, weilend im trauernden Forst,

Kann nicht entrinnen,

Unfähig des Bergs,

Des Erklimmens rettender Gipfel,

Wo reiner die Luft ist,

Und kein Gerede von Menschen,

Den Kröten unter den Dingen!

		 

		Heimat

		Sag mir deine Heimat?

Aber ich meide das Unrathaus,

Ungern gedenk ich

Aller Foltern der Schule

Und jener schrillen Stimme des Tadels,

Die schrie,

Ob mir ein Nagel, ob mir ein Teller entfiel.

Übel sind die Knödel geraten,

Bleiern plagen sie meinen Magen,

Zu viel Wasser war in der Suppe. [bookmark: page171]

		 

		Sterben

		Gold – dieser Kies ist auseinandergeweht,

Ruhm – welkes Blatt,

Das im Herbstwind sich bläht,

Liebe verleuchtet im Wetterlichtschein ...

O, welches Glück – nimmer zu sein!

		Ich hab über mich das Kreuz gemacht.

Ich bin ein alter Friedhof

Mit Sorgensteinen grau und gram.

Mich waschen fort die Wasser meiner Augen.

		Ich habe keinen Wunsch.

Tief ist der Wald,

Tief ist der Fluß,

Tiefer das Grab.

		 

		Untergang

		O Abend im Grau,

Nacht tränenverwacht!

		Die Bäume sind grün,

Ich bin es nicht mehr.

		Der Morgen ging hin,

Das Dunkel ist schwer. [bookmark: page172]

		 

		Morgen

		Ich hab keine Freunde.

Allein wohn ich im Strom.

Lämmer weiden auf dem Friedhof.

Dort schlaf ich morgen schon.

		 

		Ottakring

		Groß war der Himmel und ich war klein

Und kein Gott.

Da fuhren die Messer des Zweifels in mich.

		Keusch litt ich als Knabe.

Ich hab nie »Fut« an die Planken geschrieben.

		Ich liebte die Erde, ich liebte die Welt.

Aber das Weib

Ist mir ins Gesicht gefahren

Mörderisch.

		Ich bin gegangen an das Ufer des Meeres,

Brüderchen,

Mich im Salz zu ertränken.

Aber das Salzmeer hatte nicht Wasser genug,

Seicht und untief schlug es nur Schaum

Um meinen Schmerz.

		Ich habe gelogen,

Ich habe betrogen –

Ich habe gemordet!

		[bookmark: page173] Meine graue Nebelseele gleitet,

Reitet auf dem weißen Tränenrosse

Durch des Waldes grüne Wellen

In des Todes roten Morgen.

		 

		Chaos

		Weh, Gebirge stürzt zu Felsbrei,

Verbirgt im Grab zutiefst die Kreatur.

Letzter Schrei und Schutt und Asche.

Überrascht nur gibt der überrasche

Mensch den nackten Leichnam der Natur.

Entrinner bewohnen den bitteren Fluß,

Da das Festland verwich und immer mehr

Blutwelle wild schwillt

Zum rotwimmernden Meer.

Schweige, Wort – du, Sang, verhalle!

Der Tod verspielte die Geige,

Gedärme sind seine Uhrkette.

Schwach leuchten die Kerzen aus Staub,

Verloren läuten die Glocken aus Horn.

Mißgeboren müssen die Kinder verdorrn;

Ihr Gerippe spielt mit den Würmern,

Denen zur Speise

Früh sich rüsten die jungweißen Greise.

Ich neid ihnen die glückliche Reise!

Ich höre Dächer klagend fragen:

Weh, sind wir, den Schnee zu tragen?

Sind Bäume blind, die sich belauben?

Winter will die Früchte rauben.

Des Schnitters Sense weiß nicht Reu,

[bookmark: page174] Maigras
erkennt er: nasses Heu.

Irdisch verliert der Weltbesternte

Sterbend seine Sternenernte.

Kalt wird es den Todesgöttern.

Kraus seh ich den Erdkreisel

Sich im Kreise drehn,

Wie ihn rings verschlagne Winde wehn;

Keiner peitscht ihm neues Leben,

Grau spinnt ihm das Alter Weben.

		Einsam wander ich den Felsenweg;

Glück bejaht mich wohlvereint:

Abends verläßt mich Frau, Freund und Feind.

Der ich vor Aberjahren Gott verlor,

Reißt mich die Helle himmelwärts empor?

Dämmert mir die gute Nacht

Oder bin ich aufgewacht?

		 

		Wien

		Wien weint hin im Ruin.

		Wien, du alte, kalte Hure,

Ich kauerte an deines Grabes Mauer,

Da du noch locktest,

Ein mürbes Goderl dieser Welt,

Und hurtig hurtest mit Hurradämonen,

Kriegsüber siegerischen Drohnen;

Nun hungernd unkst du

Unter deiner Laster Last:

Du hast ein Reich verpraßt,

[bookmark: page175] Das nie
den Armen nährte,

Der nie sich gegen der Gewalt Galgen empörte!

Still stiehlt er Holz vom Friedhof,

Zu heizen mit Trauerkreuzen.

Wien – nieder brennt dein Feuer.

Dein Tag verkohlt.

Edler ist das ärmste Tier:

Menschen zur Asche sinkt von Höhen

Weiland der Wald.

Aufqualme roter Feuertag der Städtezerstörer!

		Ich rufe Weh! über die Stadt,

Ich rufe Weh! über das Wesen,

Das um Asche und Papier

Den Wald vergessen hat!

		Ich sehe letztes Laub vom kahlen Berg
absinken,

Ich seh den letzten Baum des Wiener Walds

Fallen,

Sein blutend Holz in Glut ertrinken –

Es wärmt euch nicht:

Des Hauses Wände fallen

In den Vorüberstrom!

		Ewig deine Wogen, o Donau,

Ewig der Schimmer der Alpen,

Sie überwintern gut

Jenseits eures Abends und Morgens;

Der Mensch fällt in dein Wasser, Notstrom,

Der Stein erschlägt ihn des Bergs

Für den ermordeten Wald!

		[bookmark: page176] Die Städte muß man zerstören,

Ihre Häuser sind Sorgen aus Papier,

Menschenfleisch fressen ihre Bewohner,

Selbstsucht aus ihren Rachen riecht

Wie ein verwesendes Tier.

Nirgends ist der Sterne Berghimmel so ferne der Erde wie
hier.

Im Sumpf des Wuchers: Handels

Ahnt ihr nicht das Heilige –

Land!

Was weint ihr hin im Ruin? Brecht auf! Wollt ihr

In den faden Eheebenen der graden Straßen

Zugrundestehn?!

		Ich bitte euch, zerstöret die Stadt,

Ich bitte euch, zerstöret die Städte:

Ich bitte euch, zerstört die Maschinen.

Aufreißet alle Wahnschienen!

Entheiligt ist euer Ort,

Euer Wissen ist nördliche Wüste,

Darin die Sonne verdorrt.

		Ich beschwör euch, zerstampfet die Stadt,

Zertrümmert die Städte,

Ich beschwör euch, zerstört die Maschine:

Ich beschwör euch, zerstöret den Staat! [bookmark: page177]

		 

		Der Pfeil

		O Kindes Sehnsucht! Erste Fahrt im Kahn!

Und ersten Bogens selbstgeschnitzter Bolzen!

Im Traum noch streichel ich am Stadtparkteich den trauerstolzen
–

Der Wildnis wunderschwarzen Schwan.

		Lichtes Laub. Was singt des Waldes Vogel?

Frühlingsausflug. Hermannskogel,

Kahlenberg und Zahnradbahn!

Ach, auf Zebrapferd und Ringelspiel,

Schönbrunn, Prater allzuviel Schnee fiel. [bookmark: page178]

		 

	
		
		Briefe an Gott

		Ich bin und vergehe, ich war und
werde sein. Mich treibt der Wind und das Wasser. Die
Berge will ich sehn, alle Luft atmen dieser Erde. Den Duft der
Gräser haschen auf den Wiesen und am Abend Bäume pflanzen vor mein
Haus. Meinen Tod bereiten nicht die Nattern im Urwald, noch die
Eilbahnen auf ihren Wegen, noch eisern der fliegende Drache in den
Wolken und nicht das im Wasser kriechende Riff. Mit den
Klapperschlangen spiel ich wie mit Eidechsen, nicht lähmt mein Herz
ihr Gift. Das riechende Taschentuch des Mädchens betäubt mich
nicht, das Bett ermüdet mich nicht, ich kenn meinen Pfad. Ich bin
der Wanderer, der ausgestoßen ist aus allen Sippen, ich bin der
Freie, ich bin der Wilderer, der ewige Fremdling, der frei in der
Luft schwebt wie die Sterne über der Wüste. Schon schnauben wild
die Rosse in den Dörfern, denn ich komme, ihr Hunde, mein Atem ist
über meinen Feinden. Keiner geselle sich mir, ich bin allein und
will nur die Sonne. Ihr kennet nicht die Kälte, denn aller Schatten
dieser Erde ist in meinem Antlitz. Wenn Gott mich fragt, werd ich
antworten, für euch hab ich das vernehmliche Schweigen. Die
Weltvipern in den Zeitställen bezüngeln meinen Ruhm – ich weiß, daß
ich eine Nachtigall bin, die ihr Elend singt. Aufgestanden bin ich
früh am Tag, der Morgen grünt vor meinen Füßen, ich grüße die
Spuren der Elefanten, die vor mir waren, die erbleichenden Sterne
grüßen mich. Sanft verneig ich mich vor dem Tau, denn er ist
besser. Die zarte Blume will mich nicht küssen, denn der Mord, der
sie bricht, ist in meinem Gesicht. Funkelt nicht, ihr wogenden
[bookmark: page179] Wellen,
ich sterb anders. Wenn meine Nacht kommt, wird die Erde beben – ich
bin der letzte Beschreiter.

		Nach mir werden die Städte der Toten benannt sein und die
Friedhöfe, die sich die zitternden Gespenster baun. Verdursten
mußten die Menschen: ich habe die Flüsse ausgetrunken, weil die
Zweibeine das Wasser nicht wert sind. Mein Magen schluckt das Eis
der Gletscher, denn meine Hitze ist zu groß, sie wird die Felder
anzünden und die Haare der Wälder. Die Raupen des Untergangs sitzen
auf den Ästen, die klebrigen Säfte des Lebens verdorren.

		Ich bin der Ein- und Ausatmer der Erdkugeln, die in meinen
Luftströmen tanzen. Ich knie vor einem Halm – die Palmen zerknick
ich, wehe meinen Händen! Geschehen ist die Missetat, verhüllet mich
ihr fernen Höhlen des Verhehlens! Wo sind die Grotten des
Verbergens? Ich habe die Überkraft, aber ich bete zu Gott, er möge
mich verschonen. Doch er läßt nicht ab, mich zu versuchen, ich
solle meine Freunde und Feinde zerstören, denn in ihnen ist nur die
Furcht, ich könnte wachsen. Aber es verdienen nicht den bitteren
Tod, die nie gelebt haben.

		Beschieden ist der Aufenthalt, schon naht die Mutter, mich zu
gebären, schon naht keusch mir, dem edelsten Buhler, die himmlische
Buhlerin, sich zu schwängern. Kleine Marillchen sind ihre Brüste.
Aber wo wird der Platz des Kindes sein in den Wäldern, da die
Städte einsam sind vor Ruinen und im silbernen Meer kein Schiff
ragt, es zu wiegen.

		Der Gesang der Schwalben wird es nähren und das Lächeln der
Mutter, das aus ihren Augen tropft – sie vergießt Tränen der Milch,
seit ihr Busen fromm geworden ist. Ich küsse die gute Hand und
werfe mich in den Staub vor dem Schmerz, der sie anwandert die
Monate hindurch, und ich schäme mich ins tiefe Grab, daß ich nicht
dulden darf das Leid des Gebärens. [bookmark: page180] Wenn in Äonen ich vor Gott stehe, wie
wird er ertragen die Frage, warum sich krümmen mußte ihre
Schlankheit und warum den Neunmond lang Angst hausen mußte in ihren
Gedärmen vor dem Engel, der das Licht auslöscht.

		Ich brülle, wenn mich die unsichtbare Nadel sticht, und ich
heule, wenn ich den Gegner nicht mordete mit dem Strahl meines
Schwerts – eh mich Erbarmen durchfuhr vor den Augen des
Geblendeten. Gewappnet bin ich wider jede Krankheit, mein Schild
zittert nicht, wenn der Blitz in die Spitzen der Tannen einfährt
und der Donner protzt aus dem Rachen der Wolken. Ich streichle
jeden Tod, aber er will mich nicht, denn meine Sünden sind zu dick,
und der weiße Marmor erbleicht vor meiner Schande. Wenn ich meinen
Arm ausstrecke, wo ist mein Werk? Faul bin ich in Allem, nur nicht
in Ausreden. Die fleißigen Köchinnen kochen ihre Worte zu Suppe und
Brei, nur ich will die Hungerer nicht speisen. Meine Stimme ist
stark, daß sie dem Hörer das Ohr zermalmt, barsch der Hall meiner
Weissagung, ich warne die Mücken vor meinem Blut. Den Witzkrämern
spuck ich ins Maul, das sie vollnehmen – ich seh jeden Beistrich,
den sie stehlen. Ich kenne die langen Finger der Affen und den
langgezogenen Klagelaut auf den Schweif getretenen Brüllviehs. Wo
ist die Zeit, da ich diese Tiere liebte, die da im Dunkeln auf den
entwendeten, gewendeten Säcken prahlend ihre Stimmen erschallen
ließen, die täuschenden. Ängstlich flattert die Spottdrossel, die
mir aus der Hand fraß, ich schone den Wiedehopf, daß sich der
Würger erwürgt. In den Mond schleuder ich die Drohungen der
hurtigen Zähnchen, zerkracht ist ihr Kinnbacken, ehe sie bissen.
Mich langweilen die kläglichen Anklagen meiner Widersacher, ich
werde beichten. Der Geist treibt mich gegen mich. Ich lasse mich
treiben. Ich richte mich mit dem Schwerte des Lichts. [bookmark: page181]

		 

		Ich, der Sohn des Nichts
und des Etwas, mit dir hader ich von Sonnenaufgang bis
Sternuntergang.

		Bin ich kleiner, denn die vor mir waren, sei meine Stimm um so
lauter, denn du hast dein Ohr verstopft mit Schießbaumwolle.

		Raufgierig bin ich, der ich leutselig Wegelagerer des Wortes zu
meinen Feinden ernannte – sie lach ich aus, aber mit dir ring ich
um die Seelen, ich bedräue dich mit Flüchen. Ich bin ein schlechter
Mensch, also eine gute Zielscheibe, aber mit sich beschäftigt
treffen sie mich nicht.

		Darum wend ich mich gegen dich, daß du mich vernichtest. Nicht
bin ich von den Dunkeln, die deinen: ihren Leib süß finden wie
Zucker; bitter bist du wie ein Salzbrunnen, den ich erbreche.

		Ich lebe die Wüste, jede Oase wird mir zum Tümpel des Schmutzes,
aber darüber bau ich den Tempel: Fata Morgana. Hast du mich gerufen
oder war es die Täuschung: ein Ohrensausen meines gereizten
Blutes?

		Gott, du entsetzlicher Mensch, du unersättlicher Mund – mich,
mich ganz zu verschlingen, salbst du meinen Körper mit triefendem
Glück. Du gabst mir Liebe – ward sie erhört, hoben mich Wolken von
Himmel zu Himmel; verstieß mich ein reizender Fuß in Abgrund,
umstürmten mich Schauer des Leids, Blitze tanzten auf meiner Hand
und stachen süße, bittre Verzückung der Tränen.

		Nun heb ich dir mich entgegen von der durchwanderten Erde.
Befrei mich aus der unholden Gefangenschaft des Geschlechts, irrer
Glut der fieberentzündeten Sinne – durchmessen hab ich die Gassen
der Körper, nicht alle, aber sie munden mir nicht. Das Licht ist
reiner als Haar und Haar nicht reiner als Dunkel. Und ich, ich will
mich nicht mehr verbergen.

		[bookmark: page182] Steil
steht vor dir das menschliche Antlitz der Berge, die Seen loben
dich blau, Täler wissen von heimlichen Wiesen, und Wälder sind, die
dich ernst mit Bäumen beragen. Ich nur krieche dahin, über mich
lacht die Wolke, der ich entfall, über mich grinsen die Völker der
Straße, über mich zuckt der Mund der entzweigerissenen Dirne. Läuse
loben den Herrn, sie sitzen im Barte der Gottheit, Flöhe springen
gottan, gelabt vom Blute des Heilands. Bemuttre mich nicht – dein
Zorn ist mir lieber als Gesäusel des Winds oder Glucksen der
Stille. Ich weiß: du stellst mir ein Bein im Geheimen, du trittst
mir den Kopf, zerschmetterst die Hand, wühlst in meinen Gedärmen
mit Krankheit.

		Sengend befällt mich die Sonne des Glücks, singend trag ich den
Rausch der Gewitter, deinem Donner begegnet der Donner, den ich
orkane. Solang ich fühle, kannst du nicht sein, du bist der
Aufnehmer, der Empfänger, der Tod, der Himmel, das Tor, in das ich
einst flüchte, wenn ich zu schwach bin den Knochen, die du mir
gabst. Fleisch wogst du mir zu, ich spend es wieder, die sündige,
blutende Quelle der Leiden und Lieder. Ewig kalbend hängt es uns an
– bald ruh ich über den Stürmen.

		Vermessen bin ich. Ich kann mich nicht lenken, mein Rat vermag
nicht, das Glück mir und den Meinen zu schenken. Und so belauer ich
dich, den Unwetterer dieses Unsternes. Hast du die Weisheit,
brauche sie auch und regne nicht endlos Regen und Traufe. Um
heiteres Lächeln für alle bitt ich dich, wir weinten zu lang, viel
Jahre, wir saßen im Kot und fraßen das Blut. Wir aßen die Not und
trieben den Tod, ich bitt dich, laß uns bescheinen! Was willst du
im Hagel? Entschlossen bin ich, für Alle den Schloßen begegnend.
Nimm mich zu dir oder weide dich an meinen schwärenden Schmerzen.
Sonne gib uns, den Tag vertrau uns an, wir haben bei Nacht [bookmark: page183] uns
gefürchtet. Besser sind wir zwar nicht, aber wir wollen es sein,
wir Kinder. Schreib auch du uns den Brief, wir flehen dich an um
sichtbare Schrift, brich nicht den Stab über uns, den eisernen
Buchstab des Fluchs. Bitte – wir betteln dich an – bett uns endlich
ins Weiche, wir schwimmen nicht mehr, wir ertrinken im bittersten
Teich. Wir haben genug, wir Armen, vom Reich. Zertrümmre jede
unselige Stadt, im Boden sind Schätze, im Land ruht der Samen, das
goldene Laub des verheißenen Herbstes krönet die Schnitter, wenn
von den Ernten sie kamen.

		Gott ist in uns. Und Friede auf Erden! Und Wandern und Werden.
Schlaf uns zu, wir schlafen dir gern in den Flocken des Bartes und
ruhen dir sanft in den träumenden Falten. Du mögest uns endlich
gnädig erhalten.

		 

		Ich bin der Alleingeher –
ich kenne das Verborgene, nicht lieb ich, die sich schminkt, die
Hure, mein Schloß ist aus Jaspis. Ich baue die Brücke von mir zu
dir, ich breche sie ab. Nicht schon ich den Sündensäugling in
meiner Brust, gern zerschmetter ich meinen einzigen Feind: mich.
Lüge war, was ich atmete, Wahrheit zermalmt mich zu neuer Geburt.
Ich war verstockt wie ein Raubmörder, nun ist mir geschenkt die
himmlische Gabe der Träne, die unerschöpfliche Rebe des Weinens.
Lange haben die Falten meiner Wangen, die Furchen meiner Stirn, die
weißen Haare meines Hauptes gebetet zu Gott um Erhörung, taub war
mein Ohr, nun schmilzt das Eis meiner Seele. Noch bin ich verwüstet
von der Nacht des Geständnisses, rinne, o Strom! Geht hin und
umarmt euch, ein Mensch ist erstanden, ein Wahrheitsucher unter den
Kaufleuten. Abgestanden sind euere Bücklinge, was soll mir die
Verehrung euerer Rücken, ich werde sie [bookmark: page184] geißeln. Werft euch nicht in
den Staub, denn auch dort will ich euch zertreten, ihr Masken. Die
Brüste eurer Huren werd ich abschälen wie Äpfel. Ihr liebt nur eure
Geschlechtsteile, ihr fragt nur, wo ist Lust zu kaufen? Gefärbt
sind die Locken eurer Seelen, gezählt sind die Haare eurer Glatzen,
verschüttet das Himbeerwasser eurer Begeisterung. Was weint ihr ob
der Zerstörung von Ilion, Zion – nicht Troja noch Jerusalem, euer
Reich ist zerstört, ausgelöscht der Stolz eurer Krieger. Aber als
ihr noch blühtet in Lastern und euch blähtet in Sünden, längst
schämte sich der Adler in den Lüften, euer Wappenwild zu sein, ihr
Kröten. Mit Brillantine gesalbt sind euere Prediger, euere Dichter
klingeln wie die Schellen der Katze, ach, wie süß ist ihr
Schwänzchen. Ich rieche den Moder der Rhythmen, ich rieche die
Fäulnis der Seelen, ich höre den Mißton eurer Musik: der Andere
möge ein Mensch sein. Aber ein blinder Bettler macht bessere Musik,
mehr Feuer geben die verbrannten Zündhölzer in der Hand des
erfrorenen Knaben. Ihr rekelt euch in den Sümpfen eurer Weisheit,
doch sie ist Pferdeurin und kein Honig, schal und sauer ist euer
Gemüse. Tanzet nicht mit den Bettmädchen – der Räuber: der letzte
Morgen ist da über eurer zerfallenden Stadt. Wacht auf aus dem
Grinsen der lüsternen Witze, der Donner Gottes lauert euch auf mit
vernichtendem Blitz – ihr schlafet im Kehricht, trunken von
Bier.

		Hör mich, du dümmstes: gebildetes Volk der Erde – nicht gegeben
ist dir der Aufstand, jeder von euch träumt, der Andere werde ein
Held sein. Es war gerecht, euch zu schlachten in Massen. Ihr habet
kein Salz, so kann euch die Kohle nicht wärmen, das Eisen nicht
helfen, ein Rindvieh stand Gevatter bei eurer Geburt in dem
Schlachthaus. Man wird euch nicht schonen. Ja, schiebet euch nur in
den Dirnentempeln, Ballsälen und Baalsdielen, schon wird euer Mord
geschoben, [bookmark: page185] denn ein ehrlicher Tod war zu viel Ehre für
euch. Nieder mit euch in den Abgrund der Wiedergeburt!

		Du aber? O Gott, ich mache das Kreuz über dich!

		 

		Die Asche meines Lebens
loht noch einmal empor, feurig entströmt ihm die Seele
ins Kind. Ihm geb ich die Blaubeeren, die ich nicht pflückte,
küsse, mein Sohn, alle Mädchen, die mich verjagten. Dein ist das
Paradies: die Mutter, sie wird dich tragen auf ihren Händen, wenn
ich nicht mehr bin – Befehl ist da: ich rüst meine Flügel zum Flug
nach den Sternen der Väter. Die Götter weinten mir die Milchstraße,
den ewigen Regen über meinem Haupte. Weinet nicht um mich, Mutter
und Kind – heiß schon wird unter meinen Sohlen der Sonnenball, ich
sehe die unsichtbaren Geschwister des Mondes. Müd bin ich des
Sirups der Küsse und des anklagenden Zorns der Tränen. Ich, der
Verlassene, verlasse mich und die gefangene Erde, unter dem roten
Segel der Sonnenuntergangswolken stürm ich das Nachtreich: die
Weltpforten des Todes.

		Endet der Tag, beginnt erst die Seele. Ich Erdenplumpsack
genieße nun endlich die Freude des Tanzes, entronnen dem Labyrinth
der Sorgen. Die Zähler des Geldes wollten mich nicht ernähren, die
Hüter des Papiers wollten mich nicht schreiben, der Schoß der
Mädchen diente mir nicht als Heimat, ihre Brüste brüsteten sich
nicht vor meinen Augen, vor Scham starb ich über dem Abgrund. Ihr
betet zu den dunkeln Erlösern, mir wollt ihr nicht helfen. Der
Schatten eurer Nacht verträgt nicht mein Licht, die Schönheit eures
Abends gönnt mir nicht den Morgen. Ich grüße das Reh, das zart
meine Seele betritt, der tote Hirsch senkt sein Frühlingsgeweih dem
kosenden Flüstern. Aber wo ist das Kind, die Antwort auf [bookmark: page186] dich und mich?
Abgebrochen sind die Hörner den Stieren zum Schlachtgesang, jung
springen die Kälber ins Gleiche. Schon blühen den Osterlämmern die
Wiesen – ihr fresset sie auf, denn Lamm wird euch Fleisch und Wiese
Salat mit heiliger Ölung. Ihr wärmt euch am Wald, am Feuer der
Zedern Gottes. Übel riecht der Odem eurer Schande. Den Königen
gleich sind die doppelzüngigen Journalisten geworden, der Papst
filmt die heilige Messe. Die Arbeiter bluten am Kreuz, der junge
Dichter stirbt ungehört, der Wortschieber bläht sein Machwerk in
alle Valutasprachen, an den Abhängen des Montblanc hängen seine
Riesen-Reklamen, alle illustrierten Blätter bringen die Abbildung
seines Vorder-Arsches, groß ist die Verehrung der betrogenen
Völker. Aber der Ruhm der Reimjobber ist vergänglicher als Bilder
von Schauspielern in den Zeitungen, Gelächter schwebt über euern
Propheten – sie pokern an der Börse bis zum Einsturz ihrer Städte,
Veilchen und Vergißmeinnicht find ich im Schutt, die Pest fraß die
Bewohner. Flieht aufs Meer! Aber ihr seid nicht wert das Aas der
Oasen Sandafrikas, ein Neger beschämt euern Geist durch seine
Weiße. Eure Gesinnung hüpft wie ein Känguruh – euer Seelicht hat
mehr Flecken als ein Gepard.

		Stimmt an die Gesänge der Huren, euer Vaterland ist ein
Nachttopf, darum tragt ihr die Helme. Ich lege Feuer an die
Paläste, ich betreue das Dach der hageren Hütten, euere Aktien sind
das beste Klosettpapier. Aus dem Mark des Volks holt ihr euere
Mark, ihr waschet das Gold aus den Tränen der Witwe, ihr schindet
die Haut den Waisen zum Pergament eurer Bücher. Hinab! Schlemmend
in den Kaschemmen, unkend in den Spelunken – roh ist euer Gebet wie
das Rot eurer Backsteinkirchen, ein beschnittener Tempel wölbt sich
zu Gott. Christum verfetten die Zentner der Pfarrer, nur im
vergessenen Traum findet ihr eueren Gott.

		[bookmark: page187] Er
wohnt nicht in den Salben der Ärzte, er haust nicht in den Spalten
der Blätter, er tobt nicht im Rußlärm der Fabriken, er singt nicht
im Rausche des Weins, er gähnt nicht in der Halle des Schauspiels,
er gröhlt nicht in der Kneipe der Liedchen – er murmelt im Wasser
des Bachs, er raschelt im Regen des Laubs, er tanzt den fallenden
Schneeschwarm, er donnert das Feuer des Hekla, er ragt heilig die
Gipfel der Berge, er lispelt die Unschuld der Sterne, er haucht die
Anmut der Wolken, er schuf den Seelleib meines ungeborenen
Weibes.

		 

		Sonne leuchtet allen , der
Lichtstrahl schwingt sich an Alle, aber der Redner denkt nicht
daran, Butter für Alle zu schaffen, er tut nur so – spricht,
zaubert die Butter an seinen Bauch. Ich glaube nicht an den
Menschen: die Blumenvergänglichkeit des Frühlings ist mir lieber,
holder das letzte Wetterleuchten des niederbrennenden Sommers im
Herbst, ehrlicher faßt uns der Winter an, der rauhe Feind mit
kalter Gewalt. Die Zickzackwege des kleinen Krummen: des Menschen
lieb ich nicht. Ich lebe im Sternzittern am wahnsinnigen See, nicht
bebe ich im wassertrunkenen Boot, wenn die Flut die Gestade
erschüttert, aber fallend vor der Sumpfschlange hab ich Angst, vor
den Kreuzottern und Kreuzspinnen des Menschichts. Sie geben Liebe
nur sich und dem, den sie lieben. Ihre Härte weidet sich an den
Qualen des demütigen Bettlers, sie peitschen den Hungerer, roh,
träg brechen sie mit ihrer Lederkoffer Überlast das keuchende Herz
des Trägers. Der Flaum eines Vogels hat mehr Seele als die Völker
Europas, im fälligen Krieg bekriegen sich diese Stinktiere mit
geweihten Gasen, die Weltvipern mit ihren patriotischen Giften. Die
Tiere hatten Sprache einst, jetzt sind sie stumm gequält, die Tiere
hatten Seele einst, der [bookmark: page188] Mensch hat sie entseelt. Auf dem Grunde
des Meeres möcht ich bauen mein Haus, Korallen betasten, auf
Schildkröten reiten durchs Wasser, ich sterbe lieber im Magen des
Hais als in den Sarg eurer Schlachthöfe. Besser, es schlingt sich
eine Schlingpflanze um meinen Hals als ein Mensch mit seiner mich
nicht kennenden Haßliebe. Ich sehne mich nach unirdischem
Sirenensang und Wolkenglockenklang, ich sehne mich nach den Gräsern
der Pampas, gebt mir ein Schiff wegzufahren oder ich bau mir
kindlich zum Untergang eine Arche aus Papier. Die Sintflut steigt,
ich will singen auf den verderblichen Wassern, tanzen auf dem
Eisblock, der mich entführt.

		Ich bin nicht gekommen, zu erstarren in den Städten wie euere
Häuser, ich bin nicht geboren zum Öl eurer Maschinen, euch spreng
ich in die Luft, wenn ihr mich gefangen festhaltet. Schon rieselt
der Sand in euren Mauern, schon zersurren sich eure Motoren. Ihr
wollt nur leben, um zu leben. Aber der letzte Krampf eures Hirns
vermag das Alte nicht mehr zu halten, nebelmüd euer Blick kann das
Neue nicht ertasten vor Trübnis des Weins. Das Weib ist die Tochter
des Vaters, der seinem Kind nichts gibt, der Mann hüllt sich in den
Pelz, auf daß er als Greis nicht erfriere.

		Ich war ein Knabe, der träumte; ihr habt mich schlecht gemacht.
Ich ging in die Schule der Tränen, aber die Prügel hörten nicht
auf. Auf einer tanzenden Insel will ich euch nun verlassen, ihr
Bären in dem zerfressenen Fell, ihr Schweinigel aus den dunkelsten
Gassen. Die Sonne ist keine rote Laterne. Ich bitt euch: weinet
über euch und die Gefahr weht vorüber. Erkennet euere Sünden und
man wird Nachsicht mit euch haben, werft von euch den Plunder und
ihr werdet nicht verworfen sein. Das Licht geht ein und geht aus
auf Erden, nur in eure Seele dringt es nicht. Ihr lebet im Wirrwarr
der Nacht. [bookmark: page189] O Drachenblut, bedenk: wer Gerstenkörner
säet, wird Hühneraugen ernten! Darum erbarmt euch des Unflats in
euren Seelen, reinigt euch und nicht nur die Straßen der Stadt. Ich
bin ein armer Glockenschwengel, verachtet nicht meinen Ton. Schon
hockt Lüge in euern Augen, mir zu antworten, schon ruft das reiche
Haustier: »Polizei!« In euern Ohren saust nur ein Telephon, mit der
Centrale »Gott« wart ihr nie verbunden.

		Euer Magen hupt vor Fülle, euer Auto hupt über den Jammer der
Überfahrenen. Auf der Börse streiten sich die bärtigen Marktweiber
– Zion, du wildgewordene Aktiengesellschaft, wann wird man dich
nach Jerusalem deportieren?

		»Es ist erreicht« spricht der Maulheld zum erschöpften
Mundvorrat, »es ist erreicht« funkt der Sturmhelm zur Handgranate,
den Bomben antwortet die Beule der Pest. »Ich verschlinge dich«
giert das Weib nach dem fremden Mann, die Ehebrecherin erbricht,
wenn der Gatte bei ihr schlafen will, auf dem Schutt spielen
Weltkrieg die verlassenen Kinder. Hunden juckt das Fell, sie wollen
Wurst werden, den gefräßigen Menschen zu helfen. Die abgeschundenen
Pferde ziehen den Wagen, auf dem ihr Fleischhauer thront, zu feiern
ihr Schlachtfest. Mit dem matten Flügelschlag der müden Eule kommt
der letzte Abend.

		Große, schneidige Tanzmusik. Auf den Tanzböden führen sich
zierlich Herren und Damen, den Phallus hält zärtlich die Geldkatze
in ihrer Hand. Der Schieber schüttet ihr Champagner in die Scham,
daß sie sich endlich satt trinke. Würfel sind der Kot der
umgeworfenen Tische. In einer Ecke sitz ich und spiele Karten mit
meinem Freunde, dem Tod.

		Er predigt den Schlemmern:

		»Ich vergift euch mit dem Gashahn, ich vernicht euch bei der
Begattung, in euerm Magen wächst Krebs, die Pastete des [bookmark: page190] Todes, fett
ist schon die Leber – so habt ihr Straßburg. Ich töt euch mit
Gallensteinen für die ermordeten Armenarmeen, ich erober eure
Gedärme dem Mitleid – mit euch. Tausendmal erwürg ich euch im
traumverpesteten Schlaf, ihr merkt nicht die Warnung und schneidet
euch weiter den Lungenbraten von den Arbeiterherzen. Ich bin der
Rattenfänger, ich pfeif euch aus dem letzten Schlupfloch der
Wollust herbei, ich brüll in euer Bitten nie hörendes Ohr die
Werdegesänge der Hölle, ich schneide Schmerz in euer vor dem Gesetz
strafloses Fleisch mit der chirurgischen Säge des Arztes, ich
schneide Riemen aus eurer Schweinshaut, euer Ränzel zu schnüren,
schwer wiegt auf meiner Wage der Wanst: ich schweig euch tot!«

		Dukaten, Dublonen entkollern den Fräcken, Goldmünzen, gehüllt in
blauen Schein, der auch Leichname anfliegt. Die letzte Nacht
düstert unter rotem Sternenheer.

		Ich aber entflieg, ein Vogel, dem Odem und Brodem Sodoms,
Gomorrhas, ich schweb aus Städten ins Tal, in die Steppen und Berge
des Ostens, der leuchtenden Sonne schwing ich mich nach, entatmend
dem tyrannischen Bauche und Rauche der Stadt. Fernhin treibt mich
mein Flug, ich flüchte mich selig in die gesegneten Länder der
Sterne.

		 

		Ich schlief ein wie ein Sperling und
starb im Walde des Herrn. Sanft war mein Todesschlaf,
lind umweht vom Schnee meiner Träume. Ich lief ans Wasser, schöpfte
mit der hohlen Hand, mein Mund trank die Genesung. In den Höhlen
waren viel wilde Tiere, die bellten mich neidisch an. Ich eilte zur
Tränke, gab ihnen Wasser; als sie mich in die Hände bissen, gab ich
ihnen mein Blut. Sie schlürften es gleichgültig, eine
feinschmeckerische Wildkatze sogar, ein [bookmark: page191] junges Löwentier, bezeigte
seinen Ekel und spie es aus – das schlechte wässerige, und seine
Stimme fauchte den Donner der Gerechtigkeit:

		»Du hast nur den Rest für den Herrn bewahrt und nicht deine
Seele. Du hast den Kindern keine Süßigkeiten gegeben – dein
giftiger Wunsch abhackte den Frauen die kleinen Hände und die
kleinen Füße, wenn sie dir nicht zu Willen waren. Du warst ein
Krieger gegen die Unmündigen und ein Erbarmungsloser gegen die
Schwachen.

		Die Jahre deiner Vollkraft verschliefst du auf den Fellen des
Leichtsinns, deine Faulheit mästete sich vom alten, ranzigen
Kummerspeck. Deine Tränen galten nur dir und deinen weißen Haaren,
das Altern war dein Kummer, Krankheit dein Gram. Verschollen sind
in deiner Seele, die dir Gutes taten, du Räuber der Liebe. Warum
liebtest du nur die Schönheit und wurdest ein Mäkler, wenn sich ein
Haar deiner Geliebten verfärbte? Du liebtest nur dich und deine
Wollust und deine Eitelkeit und den Tagesanbruch: den Sonnenaufgang
der Frau; wollte dich aber ein alterndes Weib, entflohst du deiner
Pflicht. Mit deinen Freunden teiltest du ihr Glück, aber ein
Tropfen Unglück scheuchte dich von ihrer Seite. Du Schmarotzer der
Reichen, du Verächter der Bedrängten, du Beschneider der Hilflosen,
du Wind unter den Stürmischen, du Dicker mit den Wänsten, du
Hagerer mit den Mageren, du Gelber im Sonnenstrahl, Finsterling im
Schatten – ich löse dich auf.«

		Da ward der Bart des Herrn rot und bös, ich schrie auf und
verbrannte in der Flamme. [bookmark: page192]

		 

		Nichts tat meine Seele, verzeih mir,
o Herr! Ich habe als Kind meine Geschwister geschlagen,
ich habe als Knabe meine Mitschüler gequält, ich habe als Jüngling
Mädchen betrogen, ich habe als Mann Nebenbuhler gemeuchelt, ich
werde als Greis in Sünden ersticken.

		Nichts Gutes tat meine Seele, verzeih mir, o Herr!

		Ich habe als Führer die mich umwehenden Seelen ins Nichts
geführt, ich habe als Führer nach rechts und nach links meine Augen
geworfen, ich habe als Führer nach meinem Erfolge gehascht, während
die Menschen verbluteten in der unermeßlichen Schlacht.

		Ich habe den Lehrer mit Kot beworfen, als er mich rügte, aber
vordem sein Lob fraß ich wie Butterbrot.

		Ich habe Dienstmädchen ihr einziges Gut geraubt, der Jungfrau
den Kuß; der Unschuld den Körper besudelt; Geld gab ich den
tränenden Seelen, wenn sie verwanderten. Wenn sie entwanderten, sah
ich den seufzenden Schritten nicht nach. Meinen armen Bruder ließ
ich im Krieg, nicht hob meine Seele die Hände zur Hilfe; als sie
ihn mordeten, wußte sie nichts.

		Und wenn ich mich krümmte im Schwall der Sünden, verzieh ich mir
leicht, und anderen Morgens hob ich frech meine Stirn und sprach:
Lieber Gott, sei gut und sag du zu mir.

		 

		Groß sind meine Sünden.
Ich habe Menschen den Tod gewünscht – sie haben ihn sich gegeben.
Ich hab an Österreich geglaubt, meine Heimat geliebt, den Krieg
ertragen, bis er mich faßte. Meine Selbstsucht war größer als die
Eitelkeit aller Gecken. Ich habe den Mord geahnt, schaudernd
prophezeit und die Kaiser nicht getötet. Ich habe mein Leben
gewahrt, statt es in den Staub zu werfen für meine [bookmark: page193] Mitmenschen. Ich habe
mich vor allem Ungemach des Kriegs bewacht, einen geachteten Namen
aus dem Menschenblut hervorgeholt, meine Stimme nährte sich von der
Wildheit des Weltbrands. Dem Kot entrann ich, in dem alle Länder
versanken, die Menschheit ließ ich im Schlamm ersticken, ich habe
keinen General erwürgt.

		Ich war der Erste, der den Kriegsgott erkannte und anbrüllte,
ich überließ es krummen Feiglingen, buckligen Greisen, ihn
vorsichtig, witzig, zweideutig zu verspotten, statt dem Schlächter
an die Gurgel zu fahren. Ich trieb Schacher mit meinem Wort: ich
verkaufte es Verlegern, die es verkümmern ließen vor Angst. Die
Kunst: das Spiel mit Gefühlslauten, galt mir höher als mein Leben
und das Leben aller. Ich stillte meine Lust – Menschen mochten vor
den Toren verhungern. Ich quälte meine Eltern, mit Undank vergalt
ich jeden Dienst. Ich wagte es, Briefe an Gott zu schreiben, den
ich nicht kenne.

		 

		Keiner Versuchung hielt ich je
stand , ich weidete mich an den Tränen des beschlafenen
Mädchens, ich weidete mich an meiner Schuld, mit Gewissensbissen
zerfleischt ich zärtlich meine verdorbene Seele, ich schmückte mich
mit den Sünden des Ostens und Westens, ich nahm Tiere zur Lust.

		Im Jenseits wimmern meine Kätzchen nach Mäusen; Kaninchen fraßen
sie mir, da fraß mein Zorn die hungernde Katze, im Sack versank sie
im gurgelnden Bach.

		Meinen einzigen Freund verließ ich um nichts: nicht ertrug er
meinen Erfolg und mein Schweigen, ihn verspülte willkommene
Krankheit.

		Die Hüterin meiner Kindheit tröstete ich nicht im Gram, da
entschwand sie im Tode dem herzlosen Leben. [bookmark: page194]

		 

		Gott, der du mich kennst
und meine sündige Seele, warum überschüttest du mich mit dem
herrlichsten Mädchen, warum schenktest du mir ein himmlisches Kind,
mit wild rankendem Ruhm verhöhnst du das Gestammel meiner
blendenden Worte, ich fürchte die Rache. Ich fürchte die Zeit der
schwirrenden Sense, ich fürchte die Monde der Strafe, ich fürchte
die Jahre des Alters, ich fürchte den Giftzahn vergeltender
Wiedergeburt. Ich kenne den Plan deiner Hölle – aber mich
zertrümmerst du diesmal mit dem Füllhorn des Unglücks, ich beiße zu
grimmig um mich, standhalt ich deiner endlos endlose Leben über
Sünder schmetternden Kraft, ich sterbe für immer.

		 

		Solang ich noch überleg,
ob ich den Hausmeister grüßen soll oder er mich, solang ich zögere,
jeden Bettler zu beschenken, solang ich listig darauf aus bin, ein
Weib zu beschlafen, solang ich lieber die Hände falten und mich zur
Wand drehn möcht, um zu sterben – statt meinem Nächsten zu helfen,
solang ich Wort und Sinn meiner Sätze abwäge, statt mein Blut rein
aus dem Herzen zu strömen, solang ich Beleidigungen räche, statt
den Trunkenen zu verzeihen, solang ich allen meinen Wohltätern den
Dank nicht abgestattet habe, solang ich nach Ruhm brenne, solang
ich Liebe ersehne, statt sie schrankenlos jedem zu geben, bin ich
nicht wert, den Namen Gottes auszusprechen. [bookmark: page195]

		 

		Wenn man zu schreiben beginnt, muß
man nicht nur die Hände rein gewaschen haben, sondern
auch reinen Herzens sein. Das bittere Wasser des Meeres läutert den
Arm, das Leid spült die Seele rein: vom erhabenen Berge der
Schmerzen schaue du den Untergang und das Versinken der verlassenen
Inseln deines wüsten Lebens. Sei du der singende Stern, in der
marmornen Härte des Wortes klopfe dein Herz sich frei. Mögen deine
kristallenen Tränen die Straße reinigen helfen, schwach ist ihr
Strom, aber geheiligt. Ich bitte dich, meine Seele, laß nicht ab
mit dir zu ringen, bis du erhört bist, und der Wust meines
Fleisches bedeutungslos von dir abfällt wie ungehörige Schlacke von
echtem Metall. Dein Auge gleite hinweg über die Fehler der
Nachbarn, aber es erbarme sich nicht deiner Sünden; hülle dich
nicht in Mitleid mit den Fehlern deiner Lässigkeit. Das Tier lebt
seinem Trieb, aber es ist zähmbar, verwildere du nicht in deinen
Lüsten und Begierden, fern dem Weg zum ewigen Gipfel. Es lohnt
nicht, die Reiche zu beherrschen, und es lohnt nicht, Ruhm zu
gewinnen, und du bist nicht würdig, die Hand auszustrecken nach
irgendeiner Frucht, wenn du nicht am Abend zufrieden bist mit
deinem Innern. Wehe, wenn die Sonne einen Müßigen beleuchtet, der
sich lagert im Abfall. Es gibt keinen Tod außer der Trägheit;
Schlaf und Krankheit sind die selbstmörderische Rettung des Faulen
vor seinem Gewissen. Ereile den fliehenden Feind in deinem Wesen,
eh er dich übermannt mit seinem Ruhebedürfnis, fett alternd im
Schatten. Das Wasser ist da, getrunken zu werden, und dein Leben
ist da, es zu vollbringen. Enteile der Dämmerung, der nebligen
Mutter des Zwiespalts, schwing das Schwert der Entscheidung, opfere
dich der Wahrheit, sonst verdurstest du vor der Fata Morgana der
Lügen. Es gibt keine Nacht außer in dir, lichte dich, sonst
zerreißen dich die Dornen des Dickichts, [bookmark: page196] steh auf, daß es in dir tage,
die Träume sind deine Feinde, sie rauben dir die Erde – das Leben.
Wie die Sonne alles erleuchtet, so blick in dich und lasse nicht
nach, bis kein Ort deiner Seele übel ist, daß du dich von ihm
wenden mußt mit Schande und Scham, wenn das Geschirr der Sterne in
deine Sünden klirrt den schwarzen Himmel des Todes.

		 

		Ich kann nicht mehr
schlafen. Meine Feinde: Hahnenkönig Silberkräh und sein
Widerhall, der reisige König Ukuruhusur, zerreißen die Nacht mit
ihrem irrsinnig frühen Taggeschrei. Dann schrillen prophetisch die
Notsignale: die Dampfpfeifen der Millionäre von Beruf, die
Autohupen der großindustriösen Mörder, der wohltätigen
Fuselfabrikanten, denen die Einfaltsfliegen als Opfer fallen. Die
frommen Christen und Juden wallen in die Kirche, in die Synagoge,
Gott dafür zu danken. Juden? Christen? Nur der kann ein Hebräer
oder Nazarener genannt werden, der eine dieser urjüdischen
Religionen auch dann gewählt hätte, wenn er nicht
mosaisch-katholisch ins Ghetto der irdischen Welt geboren worden
wäre. Aber die Zahl dieser Bewußten ist gering. Die Hammelherden
folgen dem Ruf des Muezzin in jede präexistente Moschee, fern den
Spuren Christi trappeln sie nach Rom. Und nicht nur die römischen
Priester, auch heldenhafte Heerführer der Zionisten hausen in
großer Sicherheit und Verehrung dämonisch in Mitteleuropa und
lassen Josua einen guten Mann sein. Ihre palästinensischen Bärte
wachsen patriarchalisch in die Kongreßtische, sie warten, bis ihrer
zehn sind zum Verlag. Amram und Jochbeth sind gewesen zwei. Pharao,
der Judentod, hat gelacht für drei. Aber Moses erschlug den
Ägypter. Dann sprach er vom Sinai: Du sollst nicht töten! Im
Gelobten Land wiederholte dies [bookmark: page197] Christus und tötete sich mit dem Kreuz.
Abermals ließ sich Abel von Kain töten. War sein Opfer dem Ewigen
genehm? Einer besprengte mit Blut den Mantel seines Gottes, der
rein bleibt, sie neigen sich vor dem Blutfleck auf dem Kreuzholz.
Aber jedes Menschenopfer ist kannibalisch, atavistischer Rück-Fall
nach Isaaks Errettung vor dem Altar, es ist ungöttlich, die Sünde
vergossenen Blutes auf ein ganzes Volk zu werfen, auf Ebenmenschen.
Er liebte seine Nächsten wie sich selbst, also kreuzigte er sie. Er
trieb uns Menschen grausam zum zweitenmal aus dem Segensparadies
der dattelbehangenen Palmen. Wir haben kein Heim – keinen Halt. Hin
und her gestoßen müssen wir wandern in den Ländern, unter Menschen,
die wir nicht lieben. Heimat? Ich weiß nicht, wo und wann ich lebe.
Die Uhren in den Bahnhöfen sind überklebt mit dem Papier des
Geheimnisses, für die Zeitangabe muß man sein Leben zahlen. Immer
noch, wenn ein Riesenwesen auf dem Globus tanzt, bebt die Erde.
Dann stehen die Uhren. Ich gedenke dieser gewaltigen Sippen: der
großen Männer des Todes, Dichtens und Weinens. Aber die heutigen
Schreiber, die Wortrebellen, die Schlackenprinzen, schreiben
Lügenromane, sie schreiben Scheindramen, Glossen in allen Gossen. O
Welt voll Christlichsozialdemokraten und Publikumsjournalisten, ihr
Ungeheuer der Drecksee, gegen die der Leviathan wie Froschlaich
ist, harpunieren soll man euch Riesengoldfische, Zwergtintenfische
wie Wale! Ihr Jubilare des Neids und Veteranen der Lüge, jeder
Einkehr, außer in ein Kaffeehaus, unfähig – daß irgendwas in euch
wahr ist, kann ich nicht glauben. Das Wort ist nicht wahr, darum
darf man es nicht aussprechen, an jeder Silbe haftet der Tod, sie
ist Besitz, und nur das Schweigen göttliche Armut: sterbegroß.
[bookmark: page198]

		 

		Mein Schicksal: kleiner Wagen voll
Sorgen und Seifenblasen. Die Henne legt ihre Eier, die
Mutter gebiert ihre Kinder – was weiter? Wird mein Sohn der Erlöser
sein? Warum nicht ich? Warum bin ich zu feig, mit meinem Sein zu
zahlen, mit meinem Leben zu wirken? Die Menschen brauchen ein
heiliges Vorbild, tausend Vorbilder, Heiligenbildchen, nach denen
sie vervielfältigt werden können. Ich rastete Jahre lang, nun stell
ich mich. Was kann ich für euch tun? Bisher hab ich nur für meinen
Magen gesorgt und für den Magen meiner Freundinnen, Freunde und
Helfershelfer. Mein Gesicht ist bedeckt von den Geschwüren des
Nichtstuns, ich blökte schöne Worte, Kaffern bewundern mich. Aber
nur wenn Gott mich vorwärts peitscht, bin ich ein Nutztier im Stall
der Menschheit. Bin ich der Verworfene, der Verfolgte, der
Zerbrochene, der Gefangene, der Gekränkte, der Ungeliebte – strahlt
aus meinem Aug Gutes, das Leid formt mich zum Führer, zum
Seelenjäger, Leidenschaft treibt mich, mit meinem Opfer das
Ungewitter zu versöhnen, das über uns hängt. Meteore hageln auf die
ungeschützten Köpfe, Kinder frißt der Skorbut, die Mütter schwinden
ins Grab, auf den Schlachtfeldern wackeln die Überlebenden im Tanz.
Schneckenlangsam ist die Hilfe, der Stellwagen mit den Ärzten kommt
nicht von der Stelle, Gott ist in ein fernes Sonnensystem verzogen,
hieramts ist sein Aufenthalt unbekannt, einem unwissenden, Greuel
grinsenden Negerteufel hat er den Kürbis Erde zum Halten gegeben,
zum Spielen. Der fletscht die Zähne, schmatzt und zerkracht unser
Weltchen wie eine wurmige Nuß, die taub ist oder bitter. [bookmark: page199]

		 

		O ihr meine Bekannten und
Freunde, Zeiträuber, Männer, die keine Männer sind, Frauen, die
keine Frauen sind, warum wollt ihr mich erwürgen mit eurer
Zudringlichkeit, warum wollt ihr mich vergiften mit eurer
Anwesenheit, dem Geschwätz eurer unfruchtbaren Nähe? Kommt näher,
ich will euch weh tun, denn ich lieb euch nicht. Immer ist
Briefspeichel in euren Mundwinkeln, mit dem ihr mich in euere
Geschäfte einspeicheln wollt zum Vorspann euerer Sorgen. Ihr saht
nie den jungen Morgen, nie die glorreiche Abendröte. Ihr jagt
dahin, hungrige Geldköter, aber die Wolke kommt näher dem Ort,
Passate löschen ihr Feuer nicht – ihr flieht? Einschreitend in die
Feuerkreise wird mir erst wohl. Schon zerknistern in den Flammen
eure Haare zu Asche, aber noch sabbert ihr aus der Glut die letzten
Kurse und Witze. Worte, Worte, nichts als Worte, das ist nicht das
wahre Leben. Euer Leid noch erstickt ihr in Phrasen, in tausend
fahrplanmäßigen Konventionen schleppt ihr euch von Geburt zu
Wiedergeburten, metempsychotische Schnorrer, Hausierer des Lebens,
rastlose Rastelbinder der Unform, Stationen, bei denen kein Wagen
der Welt hält. Es regnet.

		 

		Was schiert mich Äquator und
Pol , Horizont und die seltsamen Fische der Tiefsee? An
meinem Firmament fliegen schnurrige Rochen, Drachen watscheln
durchs Wasser, Grünzeug kauend schweifwedelnd arabische Löwen durch
den Trubel der Straßen, vor der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche
Berlins bettelt sich krumm ein olympischer Gott, mit der
Untergrundbahn fahren smarte Azteken, Sokrates stirbt im Kolleg
erschöpft an der Schierlingssuada des Hornbrills, es wachsen die
Heere der Schwalbenesser, fromm wallen die Neger zum
Entscheidungskampf – zwischen dem Sultan Bajezid [bookmark: page200] und einem Foxterrier.
Ich aber setz mich auf den schwärzesten Punkt meines Marienkäfers
und fliege nach Siam, Jogins erwarten mich schon, ich aber die
fliegenden Hunde. Doch auch im hintersten Indien spielen die
Engländer Matche, ihr Fußball ist gegerbt aus der Haut des
Weißelefanten. Pestrauch rußt die Lokomotive über den heiligen
Ganges, alle Fakire lesen den Golem, die Dampfwalze ebnet zur
Straße den felsigen Held Himalaja, im Kanal verreckt das
Altkrokodil, ewig vom Sprunge das Känguruh ruht, aussterbend morgen
im Buschwald, die letzte Palme umarmt der filmende Derwisch im
Tode.

		 

		Das Land, darin ich lebe ,
scheint mir vorläufig. Ich hab Angst, seine Straßen zu betreten,
denn sie sind unrein und ich bin unrein, und diese höllische
Verbindung könnte den Himmeln und Meeren eine neue Sündflut
entlocken, dem ewigen Feuer einen Ätna, der uns totspeit. Dies Land
ist vorläufig. Es kann keinen Sinn haben, daß wir uns nähren und
kleiden. Sinn hat die Geburt, das Leben, der Tod. Sündig ist unsere
Lustgier und unser Gaumen. Rein sind unsere Augen, wenn sie ins
Land schauen oder zu den Gespielen des Monds: den Sternen über den
Wolken, zu den Zittergestirnen im nächtlichen Wasser; rein sind
unsere Ohren, wenn sie den Gesang der Vögel hören oder die
schnurrende Freude eines Katers. Den Geruch der Blumen lieb ich,
aber nicht die Fabriksgerüche, mit denen sich Damen beträufeln. Ich
liebe die Äolsharfe, die Silberstimme des Winds, nicht Musik von
Menschen gemacht. Die Schauspiele der Komödianten, wenn sie nicht
der Menschheit dargebracht sind, lärmen meinen Sinnen zuwider, ich
schaue lieber ein Dickicht, das Spiel der Schmetterlinge darüber
und den kleinsten [bookmark: page201] Hexenmeister darin: den Zaunkönig.
Sonnenglühend auf Wiesen, dahin blühend im Schatten einer Waldinsel
entfloh ich dem Gemenschel der Stadt, der vergänglichen Feindin
aller Natur.

		 

		Wer in den Ziehbrunnen
blickt , erkennt sich im tiefen Spiegel, das Wort wirft
mich zurück, es ist ein Ball, der den Schöpfer nicht
verleugnet.

		Aber gebt uns keine Worte, sie knarren, wir wollen den Frieden,
die Abenddämmerung und uns sanft auf der Mondsichel schaukeln über
den Tälern des Lebens und Sterbens. Weiß tanzen im Dezembruar die
Weihnachtsherden des Schnees, die Eiszapfen sehnen sich nach
Lippen, die an ihnen saugen. Arme Maulwurfshügel sind die Berge,
ich kannte sie, als sie noch größer waren, nun hat sie der ewige
Wind und das schaurige Wasser abgewaschen, tot stehen sie auf der
Landkarte, bald werden sie so klein sein, daß sie in die Schule
gehen müssen. Im Traum marschieren die verwachsenen Bergzwerge über
die bebende Erde, jeder mit einer Schneekappe auf dem Kopf oder gar
einem fiebernärrisch rinnenden Eisbeutel an der Stirn: dem
Gletscher. Oft versammeln sie sich in Rudeln, das nennen sie dann
Schweiz. Gern möchten sie auf den Gletschern Schlittschuh laufen,
aber gerade das sind die Phantasien, die ihnen der Wolkenarzt
verboten hat. Vor Lebensüberdruß möchten sie sich im Fieber tapfer
in die Seen stürzen, gell schreien vor Furcht die Dampfer. [bookmark: page202]

		 

		Ich bin ein Landbruder ,
der Gesang der Grasmücke ist in meinem Ohr. Ihre Federn zirpen mit
dem Atem des Körpers, der Beifall der Grillen umgirrt ihren
Schnabel. Die Schwärme der Bienen umschwirren die Dolden, das blaue
Fett der Fliegen stählt sich an der Sonne. Munter traben die Bäume
auf der Landstraße, die wackern Meilensteine schütteln ihre weißen
Grauköpfe verdrießlich unter dem Staubmehl. Die Spatzen sind froh
mit den Pferdeäpfeln, handgemein im Dampfe werden sie reich und ihr
Reich vergeht mit dem Dampf. Kirschen lachen sich dick. Der
Kutscher müht sich mit dem Bretterwagen, die Rosse werden seinen
Sarg ziehn. Große Augen macht die Feldmaus über die Dampfmaschine,
die ihr das Stroh ausdrischt; unter Lärm und Rauch wird der
Schober. Die Mägde springen von den Tristen, im Fall verlieren sie
Zwillinge – neue Arbeit für die Knechte. Die Stiefel des Aufsehers
treten den Faulpelz, würdig stinkt seine Pfeife über dem Bart.
Zigeuner brummen auf der Baßgeige – der braune Tanzbär dreht sich
müd ins Sternbild.

		 

		Die Weltalter beginnen zu
ergrauen und noch keine neue Weltjugend ist. Moden
hängen sich an die Menschen, neue Farben ersinnen sich die Affen
auf ihren Bäumen. Alle tragen Kokosnüsse statt der Köpfe, schal ist
die Milch ihrer Denkungsart.

		Der Start des Messias wird immer wieder verschoben. Vergebens
finden sich die Schnorrbärte der Empfangszionisten am Nordbahnhof
ein. Der nächste Erlöser denkt nicht entfernt daran, geboren zu
werden. Faul rekelt sich im Zeitenschoß der Linksaußenstürmer
Gottes und gähnt die jüngeren Brüder an. Aber keiner will aufstehn.
Denn noch ist es Nacht, nur hie und da ein irrsinniger Hahn kräht
sich um den Hals, [bookmark: page203] der Mond wundert sich und schaut nach. O,
wie lang ist es noch bis zur Morgendämmerung, viel Nebelfladen
verzehrt die Nacht, Schwarzwolken schlucken das Licht der Sterne –
die Blutwölfe traben über die Ebenen nach ihren Opfern. In den
Leichen tobt noch die Kampfgier, sie bespringen sich mit
gesträubten Haaren, endlos sind ihre Fingernägel. Da fällt alles
zurück: Meute und Herde, Wolf und überfallenes Schaf vermischen
sich im Schlaf und ein Urenkel spürt gerührt, wie aus seinem
Hühneraug die Traumpalme der Zukunft sprießt.

		 

		Wehe euch, ihr
Leichendiener : ihr Christusanbeter, ihr Mosesbarden
Zions, Buddhobeäugler und Lastersklaven Muchameds. Wenn euch
Andacht vor einem Gras entsprießt, wenn ihr einen Begierigen
stillt, wenn ihr einem vom Sechstagerennen der Arbeit Erschöpften
im Zug euern Platz im Sitzparadies abtretet, wenn ihr euch vor dem
Wald, der Sonne verneiget, ist dies besser als ein Kilo
ungesäuerter Bibel verschlingen. Gott ist im Menschen, Gott ist in
der Natur. Schwachen schuf sich im Gewissen ein Helfer; aber
ungöttlich ist, daß die Natternsammler gute Worte wie Nattern
sammeln und aneinander aufspießen, was entstand zur
Seelenerquickung und Herzenshilfe des Einfältigen. Gott ist nicht
mit uns, sondern in uns. Wenn wir gut sind, besitzt er uns und wir
besitzen ihn, sind wir schwach: böse, sitzt er auf einem
unheimlichen Stern und kehrt uns den kriegtönenden Rücken.

		 

		Lieber Gott, es freut mich, dass es
dir gut geht , daß du in Freuden und herrlich in
Frankreich lebst, wohin allerdings mich mitzunehmen du leider
vergaßest. [bookmark: page204] Aber ich vom Schicksal Geohrfeigter darf
wohl nie wieder in fröhlicher Landschaft fröhlich sein; statt den
Atlantischen Ozean zu schauen, muß ich erbärmlich in einem
entsetzlichen Kabinett, das neben dem Klosett liegt, in einem
Spucktrügel wohnen, und das Atlantische daran ist, daß diese
unerträgliche Pension Atlantis heißt. Das Zimmerchen ist so klein,
daß ich, wenn ich drin sitzen will, mich beinah in den Kasten
setzen muß, der Wanzen, Schaben und Motten über den Erdboden speit.
Davon ein feiner Duft überall, der an Ambrosia und Nektar so sehr
erinnert wie Kellerasseln an Wein. Rings um mich haust Herbst,
Verfall, ich habe keine Freundin, keinen Freund, sehe nur Larven,
die deine Sonne nicht wert sind. Kein Mensch, dem ich mein Herz
ausschütten könnte, den Krampf meines Martyriums beichtend. Ich
habe so wenig, daß ich nicht einmal einem braven Kater, der mir
treu dient, eine Gnadenmilch aussetzen kann. Jetzt fühl ich noch
diese Schmerzen, aber wenn nicht rasch Hilfe kommt, die mein Dasein
freudiger, menschenwürdiger macht, fürcht ich, innerlich so
abzusterben, daß ich weder Freude noch Leid je mehr fühlen könnte.
Jetzt schon ist meine Fühllosigkeit, meine Abgestumpftheit und
Unempfänglichkeit für diese Welt, die mir kein einziges
Heitergesicht bietet, keine Blume schenkt, so groß, daß ich am
allerliebsten nachts in einer toten Sackgasse erfrieren möchte.
Keiner meiner angeblichen Freunde, keiner meiner angeblichen
Verwandten will mir Gift geben, daß ich entgehe der äußersten
Trübsal, die ich meisterhaft blase. Ich bin gegenwärtig nicht
einmal ein Mensch und wie mir Zukunft werden soll, den die
Vergangenheit nieder schlägt, weiß dein Teufel. Glaub nicht, daß
ich dich um dein Glück beneide, ebensowenig könnt es mir einfallen,
den Stephansturm schlucken zu wollen. Aber mit dem letzten Funken
von Leben, der in mir ist, sehn ich mich. [bookmark: page205]

		Erdgott! Hast du nichts für die Erde, für mich übrig, bist du
erkrankt und schwach, aussätzig, hilflos, ein Abschaum der
Gottheit? Ach, für die Andern ist ewig Weihnachten, warum muß nur
ich immer Trauer tragen, Tränen weinen im Frühling, verdorren im
Sommer, hinsinken vor Herbst im vorzeitigen Winter?

		 

		Lieber Gott, wir bitten um
einen anderen Verweser als den Tod. Wir ersehnen den Weltordner.
Ich grüße seine lichte Armee.

		Wir erwarten den Weltordner – einen Teufelstöter, den
Seelengestalter, der die kommunistische Erdgemeinschaft schaffen
wird: Urchristentum und Sozialismus, Ethik und Ökonomie zur
Lebenseinheit verdichtend. Einer ging aus und war da, der letzte
unter den Feldherren und Bluttrinkern, der Herr ward: die große
Kanone, der Indianer Napoleon. Aber er brach in sich zusammen auf
seinem Weg, er verriet das Leben an die Kriegskunst, er vergaß den
Menschen im Kanonenorkan, vergoß das Blut und vergaß das Volk, der
Korsar dachte nur mehr an sich, seinen Sohn, seine Familie: an
seine korsischen Nepoten. Als er mit seinem Heerhauf in Ägypten, in
Asien stand, hätte er hoch über Alexander der Befreier, der
Erlöser, der Erwecker, der Mahdi der Oriente werden, sein können,
aber er floh im Boot mit seinem Metier nach Europa, Kanone im
Gehirn, der größte Räuberhauptmann.

		Er schuf Gesetze, hatte kein Gesetz in sich. Er war nur ein
Heerstraßenbauer, ein hannibalischer, kannibalischer Überwinder der
Alpen, kein herkulischer Überwinder seiner selbst, er war kein
Teufelstöter, er tötete nicht den egoistischen Teufel in sich,
sondern, dem Leiden fremd, Myriaden Menschen. [bookmark: page206] Statt als Generalmarschall
der Weltrevolution, als Präsident der französischen
Sansculottenrepublik in das geknechtete Europa einzumarschieren und
etwa als Sonnenherold den versklavten Völkern endlich Licht und
Freiheit zu bringen, ritt der strategische Werwolf dämonisch von
Schlacht zu Schlacht, von Schlachten zu Schlachten.

		Wohl hätte der Flüchtling nach Waterloo noch gar zu gern Amerika
erobert und den Nordpol entdeckt, aber die nach dem Morden nüchtern
gewordenen Bürgersklaven Europas hatten blutarm keinen Sinn mehr
für mit ihrem Blut geschriebene Romane, man kasernierte den kleinen
Korporal, den größten aller Feldwebel, die Kasernenhofblüte der
Erde, den General Moloch, dem die Kontinente zu klein waren.

		Wir erwarten den Erdwirtschaftsrat, den Zolltöter, den
Organisator Christus, den christlichen Napoleon, der, wenn es nicht
anders geht, mit Feuer und Schwert, mit Gas und Gift einschreitet
gegen das entmenschte Europa – Gleichheit der Geburt, des Erbes und
der Erziehung gibt allen kommenden Kindern. Preußen zu »ordnen«,
dazu reichte Schulmeisterbakel und strategische Krücke Friedrichs,
der mit Devotion verschluckte Ladstock, der rachsüchtigen Franzosen
und blind aus dem deutschen Reich ausgestoßenen Österreichern
vorschnell an die Gurgel fahrende Bluthund Bismarck. Aber wir, auf
den Ruinen dieser, haben mehr vonnöten als Diplomaten und
Feldherren, Heerführer und politische Kreuzspinnen, Reichezerstörer
und Weltgerichtsvollzieher. Wir brauchen einen Bismarx, den großen
Baumeister, der ein Haus baut allen Klassen und Menschen, bis auf
Erden die Unterschiede, Grenzen unter der aufleuchtenden Sonne
schrumpfen ins Nichts und der frei gewordene Mensch endlich
aufwächst ins Etwas. [bookmark: page207]

		 

		Alle Professoren denken jetzt
hitzig über die Regierungsform nach und trinken
sächsisches Pilsner dazu. Die Kaiser der Irrenhäuser regieren sich
heiser, und die Christusse allenthalben, die diese Welt wortreich
erlösen, ohne je das unerträgliche Kreuz berührt zu haben, predigen
Geckenwirrnis in ihren Konventikeln. Jeder ist Halbgott oder ein
Lehrer, keiner gehorsam. Sie üben ihre Wunder im Wandern aus,
keines wurde je in einem festen Ort gesehen. Aber im Kosmos
schwärmen die smartesten Erlöser äonenlang noch ungeboren umher,
ihnen sind die Jahresgagen und sogar die Märtyrerwunden zu gering,
die man heute einem Prima-Messias bieten könnte. Die Seelenheilande
lösen einander draußen in der Ewigkeit ab, aber störrisch drücken
sie sich um ihre Geburt, reizlos sind ihnen unsere
Königsrepubliken. Viel Fehler sind geschehen.

		Pseudokommunisten sollten nicht so kommun lügen, lieber hart wie
ihre Herzen einen Verein zur Wiedereinführung der Sklaverei für
Andersdenkende gründen, jeder Demokrat lade eilends den Prinzen
seines Herzens an seinen unerhört tyrannenmörderischen Tisch. Er
darf es ruhig tun. O schlachtbares Stimmvieh! Durch das allgemeine,
gleiche, geheime, freie, direkte Wahlrecht, durch einen wahren
Triumph des »Volkswillens«, durch das Plebiszit wird der erbliche
Repräsentatividiot: der nächste deutsche Kaisertrottel gekürzt
werden. Ich habe sein gesegnetes Bild bereits in den illustrierten
Blättern gesehen.

		Hallelujah! Die Päpste freuen sich nicht, von Jesus inspiziert
zu werden, allen Superintendenten ist das Jüngste Gericht ein
Greuel Sodoms und die Fettrabbiner entmelken dem Talmud furchtbare
Zitate: so halten sie den Sabbat. Alle Pfaffen fürchten die
Einigung der Konfessionen (unter dem pantheistischen Banner des
vegetarischen Gänseschweinebratens) [bookmark: page208] wie den Weltuntergang. Gezählt sind in
Abrahams koscherem Wurstkessel die heiligen Würste.

		Aber was sind die Zehn Gebote Mosis einer elffingerigen
Diebshand, die unbeschnittenen Herzens in die Börsen aller Länder
greift? Die Mutter, die das Zarte unter ihrem Herzen nicht mit
Liebe speist, gebiert ein Totes; ausstirbt die fruchtbare Tochter
Zions an der schmiegsamen Wandelbarkeit ihrer Söhne.

		Mit dem Orientexpreß: mit der Bagdadbahn in die Knechtschaft
gefahren sind die freien Sprossen Muchameds, betrogene Enkel der
Wildnis; die braunen Haremskinder des Ostens füllen den Weißen die
weiten Bordelle des Westens. Allah ist größer, seinem Aug ist ein
Sandkorn der Nubischen Wüste schöner als alle Golflandschaften
Englands und die Tiradenzylinder der Religionsanstifter.

		O versiegendes Wasser des Jordan! Es ist erreicht – abgeholzt
sind schon – ohne Gezeter des Verwaltungsrats der Erde – die Zedern
des Libanon, die Palmen des Euphrat, die Dschungeln des Ganges; im
Tropenhelm trägt der Brite den Fußball: die Bombe seiner Kultur
durch Asiens frömmere Wildnis. Und kein Gleichnis, noch der Ansturm
apokalyptischer Bilder, kein Tropenkoller der dunkeln Propheten
erschüttert das unbesieglich lüsterne Laster, das eingeborene
Fleisch, die unzüchtige Not, die dürre Verderbnis der
sündenerblaßten Menschheit. Umtobt vom Hungergeheul der Fabriken
knechtet der Weiße den Weißen, weißzahnig schlummert der Neger
seine Freiheit herbei. Er übt sich erst, trainiert: ringt und boxt
im Zirkus um sein Leben mit den »Befreiern«. Er spricht nicht, sein
Instinkt denkt vegetativ, er ist stumm, er weiß: nichts ist
ohnmächtiger als das Wort, es hat gar nichts mit der Tat zu tun.
Anders der deutsche Sklave. Bis an die ausgebrochenen Giftzähne
bewaffnet, setzte er, schlecht bezahltes Kanonenfutter [bookmark: page209] des Westens,
sich blind, seellos zur Wehr gegen die Freiheit der feuerroten
Armeen des kommunistischen Uradels der Russen.

		 

		Eure Straßen sind krumm und
krumm , ihr saget Hallelujah und meinet Trüffeln, ihr
schlürfet ein Mädchen wie eine junge Auster, das Leid eures
Nebenmenschen ist euch eine gute Sorgensalbe, ihr schlaget dem
Menschen die Zähne ein und nennet das: Vaterland oder Ordnung oder
Revolution oder Demokratie oder Monarchie oder Bolschewismus. Da
ihr aber jedenfalls einander die nationalkapitalistischen Zähne
einschlaget, würde ich das beim Namen nennen: Zähneeinschlagen und
nicht Urgroßvaterland oder Kaiserrepublikchen. Ihr aber entblutet
die Arbeiter. Sie wissen noch nicht, was Republik ist und sollen
schon euere letzten ichsüchtigen Parteiungen durchdenken, ihr
»Führer« der »Revolution« waret zu feig, die eigenen oder
feindlichen Volksverführer zu töten, aber der Arbeiter soll für
euch hungern und fronen und dursten und bluten, für eueren Ruhm,
für euere Reden, für eueren Geldsack, für euere Bücher, für euere
Macht.

		Ist es Schicksal, daß die Kreuziger bei ihren Kreuzzügen immer
das Kreuz vergessen und nur ziehen und töten und plündern – weil
Blut floß am Kreuz von Anbeginn?! Aber es sind Erlöser, die nicht
im Schatten des Blutbannes stehen, Religionen, die nicht im Geruch
vergossenen Bluts über Leichen aufflammen.

		Auf den Leichenbergen der Ameisen, Genossen, roten Soldaten
errichtet ihr neue babylonische Türme, der versickernde Zweck
heiligt euch euere Mordmittel.

		Heilig ist der Sozialismus, heilig ist der Kommunismus, heilig
ist das Urchristentum.

		[bookmark: page210]
Warum aber sind – ich rede nicht von den Märtyrern einer besseren
Vergangenheit – die meisten Sozialisten, Kommunisten, Christen
keine Menschen?

		Solange der Genosse mit dem Genossen nicht teilt den einzigen
Mantel, solange nicht brüderlich Christ und Jud nagen an einem
Bettelstab, essen aus einer Schüssel des Leids, solange nicht Boche
und Bocher, Deutscher und Franzos, Brite und Neger, Sozialist und
Kommunist einander erbarmend umarmen, sind alle Religionen und
Ismen Dreck, Firlefanz, Buchstab, Geldzeichen des nationalsozialen
Analphabets, hieratische Chiffren einer Geheimschrift zur
Anreicherung der Pfaffen, politischer Harfen, die sich
menschheitserlösend verlarven.

		 

		Ich hab die Seelen vieler meiner
Brüder in Apoll gesehen – nichts Gutes war darin. Sie
schlemmen in den Schwemmen des Geistes, ihr Wort ist Valuta, ihr
Gedanke ist Auflage, ihr Trachten Bezichtigung des Andern; wer die
Geheimsprache: den ichsüchtigen Jargon ihrer Seele kennte, wüßte,
daß sie Krämer und Entwerter sind, und wenn schon ihr dünnes
Dichten nicht Trachten Prügel verdient, ihre innersten Wünsche sind
böse und selbstgierig, ihr tierischer Exhibitionismus, ihre
neidische Wut, ihre ränketüchtige Falschheit bringen rasch die
unsterbliche Strafe: wie alte Plakate rollen sie zurück – in die
Vergessenheit.

		Kronos: die Zeit wird sie schlachten – Hekatomben von Eseln dem
ewigen Apollon. [bookmark: page211]

		 

		Die Frage, ob der Storch
auch die jungen Affen zur Welt bringt, ist von gelehrten
Scheuklappen noch nicht genügend untersucht worden, wenig bekannt
ist auch – daß manch Monokelhirn selbst durch das schärfste
Mikroskop nicht sichtbar zu machen ist, das Betteln und Hausieren
auf dem Nordpol ist verboten, überhaupt ist die Wissenschaft im
Frieden das beischläfrigste Kebsweib des Ameisenkönigs, im Krieg
die wilde Metze des herrschenden Metzgers. Ich blättere lieber auf
eigene Faust im Sternbilderbuch und prophezeie das Schicksal der
nächsten Erdalter aus den Kummerlinien meiner Hand. Im einzigen
Schlafwagen der Elektrischen träum ich durch die Stadt, um mich
vergilben ungelesen die nichtssagenden Jahrgänge sämtlicher
Zeitungen. In allen Kanälen sucht man nach mir, aber ich bin
unauffindbar gefallen in den Abgrund meiner Schlechtigkeit. Die
Selbstbezichtiger haben mich zum Ehrenmitglied ernannt, Beifall
nicken mir mit ihren Schlitzaugen die Seelenaufschlitzer. Ich aber
schlafe schon im Schatten meiner Nachtraben, an der seidenen Schnur
um den Hals trag ich meine Weckuhr. Nicht weckt mich der Lärm der
dichtenden Jünglinge, vergebens plätschern die Monotonisten Reklame
in dem neuen Verlagspissoir. In ihr Theater geh ich nur an den
Normaltagen, freundlich lächelnd überreicht mir eine Kleiderlaus
meine Garderobe: sieben Zwetschken.

		 

		Man ermuntert mich. Alle
Schakale und Hyänen fragen mich, warum ich nichts arbeite, aber ich
bin ja dabei, die Chamäleone der Politik zusammenzutreiben zu einer
Herde. Blickt sie nicht mißgünstig an, sonst werden Laubfrösche
daraus und Kröten, die in Sturmzeiten periodisch erröten.

		[bookmark: page212]
Im eigenen Essig schwimmen die Scharfmacher der Schärfe des
Schwertes, im Arbeiterblut die Rotfärber der Schärpen.

		Es erschallt der tyrtäische Haßgesang der Feiglinge, sie kämpfen
am Schreibtisch, die Anstreicher der roten Fahne arbeiten nach dem
Taylorsystem, die bürgerliche Presse wortwandelt unter Inseraten,
ihr Gott ist Jupiter Mammon, unkenntlich euch im Maskenball der
Phrasen. Sie hält den Bankdirektoren beim Kasseneinbruch die
Strickleiter Romeos, die rote Garde bildet das Spalier, die
Pazifisten streiken beim Schädeleinschlagen – wenn ein Geldbauch
niederkommt. Prosit Neujahr wünschen einander fromm die zu
lebenslänglicher Arbeit verurteilten Arbeiter; stramm marschiert
der vaterländische General vorbei: er erkennt sich nicht im
Raubmörder.

		Jesus Christus ist der einzige, der in die Kirche geht; er
springt ein: andächtig predigt er und betet für den Pfaffen, der
derweil in allen Bürgerwehren kämpft für Bankguthaben und
Siegesanleihe. Denn jeder andere Himmel ist dem Pfaffen
sternschnuppe, es verzinst sich der Altar nur, wenn sein
Teufelskapital herrscht in der Hölle auf Erden. Der Mensch stammt
nicht von Affen ab, sondern von jenem Urhund, der zum erstenmal vor
andern und sich den Besitzknochen verscharrte. Friede auf Erden
erst, wenn dieser Urtrieb durch Erziehung zur Gleichheit und
Erblosigkeit den Generationen geschwunden.

		 

		Nicht gegönnt ist es mir, Musik zu
hören; eingelullt von der alten Disharmonie der Sphären,
die ich vom Urnebel her kenne, bin ich taub den bescheidenen Lauten
der Erde. Als das Paradies noch nicht entdeckt war und die Jaguare
knurrten im Urei zum schnarchenden Mißton des Teufels, fürchtete
ich schon, von den Stoßzähnen des [bookmark: page213] Mastodons gespießt zu werden und
ich schaute die Sündflut des Weinfasses, in der Noah ertrank. Und
saugend am Weinschlauch der Lust, ahnte ich schrill die weißen
Schlangen im Haar, die mich beschlichen.

		Die Sängerin reißt ihren Mund auf, ihre Goldplomben bellen zur
Decke, die rülpst ein unmelodisches Echo. Ach, ihr verkennet die
Gottheit: sie hängt am Radio und lauscht eueren Symphonien.

		Die wir die Meister der Worttümpel sind und entfliegende
Nachtigallen der Südsee, uns verbittert ein Grauen vor unserer
Endlichkeit und unsere ungeborenste Maske zerfällt vor unserm
medusischen Antlitz.

		Schöner ist es, wie Schwalben sich anmutleise zu wiegen auf
Drähten und durch die leichte Luft zu fliegen ins Antlitz der
goldenen Sonne, abzustürzen vom blauen Fliederball, geborgen im
Duftschwall der Kirschblüten unter smaragdenem Himmel.

		 

		Ich bete zur Nacht. Der
laue Tag ist dahin geschwunden, das Gerassel der Straßen ebbt ab,
der Sirius beginnt zu herrschen, der Grüne, und das unheimliche
Dunkel. Sterne verleuchten, Finsternis umdüstert die Seelen. Im
Mord erlösen sich Gattinnen von ihren verwesenden Gatten,
Eifersüchtige suchen ihre Nahrung im Argwohn, Knaben befühlen ihren
Leib, Mädchen gebären Puppen, Jüdinnen aus gutem Tuch hüllen sich
in den goldbestickten Schamfetzen der Mitgift, der Mond gurgelt
bleich am Himmel, er hat Halsschmerz vor stupider Neugier. Seine
Gebirge fühlt er, kennt er – nichts Neues in der Welt?! Der Teufel,
das schärfste Monokel als Fernstecher ins Auge geklemmt, geht um.
Es ist Beschlafenszeit. Die Gashähne werden abgedreht und die
Männer beginnen [bookmark: page214] vor Brunst zu krähen. Männchen und
Weibchen wiegen sich in freien Rhythmen aufeinander. Dies ist die
Regenzeit. Schutzmittel knistern, zu Spritzen wird gebetet, in den
Waschbecken und Badewannen benedeien sich und die Einlagen Chöre
der abgetriebenen Kinder. Millionen stöhnen ihre Wollust,
Überstunden in der Geschlechtsfabrik werden mit Liebe bezahlt. Auf
den Dächern wimmert der Geist meines abgeschiedenen Katers, er
schied als Jüngling, ein reiner Engel im schwarzen Fell mit süßen
weißen Flecken. Christus blutet am Kreuz vor Reue und Neid, sie
lieben nur sich, nicht ihn und den Himmel. Die syphilitischen Huren
des Teufels verrichten ihr Werk, hurtig traben die Burschen im
fremden Geruch der Bordelle. Des Überwinders Haare wachsen zu den
Gestirnen, aber sein Auge seufzt noch durch den Urwald, die Locken
der Jungfrau hüllen ihn ein.

		Wehe, auch mich Übermannten fängt nun die Sehnsucht, nicht
einsam zu sein. Du grubst mir die Grube, gerne fall ich zu dir, dir
zu.

		Wo ist der Anfang der Lust, wo ist das Ende? Wo ist der Anfang
des Todes, wo ist sein Ende? Die Zwillinge spielten im Körper, die
Erschlagenen in ihren Särgen beflecken sich wild. Ewig entsteht
Liebe. Über dies Leben hinaus beflügelt uns Eros, wir senden die
Pfeile der Sehnsucht zu Gott. Um fettes Erbarmen bitten unsere
Sünden, unsere Wohltaten krümmen sich auf leerem Teller.

		 

		Ich muß meine Seele
rasieren, denn sie ist haarig geworden wie ein
Meerschwein – der Schorf meiner Sünden riecht zum Himmel wie
Aussatz, der eitert. In jede Kotlache fall ich, mein Blut treibt
mich in die Bordelle, niederträchtig lechz ich nach der Lücke der
Leere. Aber die Huren [bookmark: page215] toben ihre Keuschheit an mir aus. Immer
schlagen Unterröcke über meinem Kopf zusammen, ich kann mein
Fleisch nicht züchtigen, nie es in Zucht halten. Schnäbeln sich
irgendwo zwei Tauben, beneid ich sie um ihr Gurren und Rucken. Und
eine große Hurenfut, die wird mein Grab wohl sein. Wiedergeboren
werd ich als Wurm in der Scheide einer Elefantenkuh.

		Warum stürz ich in die Falle, wer ist der Stiertreiber? Ich
schaudre vor den Wirbeln des Geschlechtswahns. Schmerzhaft, wie
gepeitscht vom Ochsenziemer eines Hurentreibers, rast mein Blut,
rast mein Hirn, wem frommt meine Wollust, kann ein Elender einen
Erlöser zeugen?! Rein entspringt der Messias wie der Quell am Berg,
ich aber begeh alle Laster, vom geplünderten Haupt bis zu den
strotzenden Hoden bin ich getaucht in Schmutz. Die Mütter sind mir
ein lästiger Aufenthalt, ich spring nach den Töchtern von Rinnsal
zu Rinnsal, bis ich im Triumph erreich die Kloake des
Schweißes.

		Wer gab mir die Seele des Engels und Teufels, wer schuf mir den
Leib des Scheusals und haarigen Fauns? Ich weine Gelächter über den
Sonnensamen im Rinnstein. Mitten im Gleichmaß der Rhythmen such ich
den haarigen Ort, Memnons Säule versteift sich im Spalt, innen
rieselt Seelengesang.

		Ein unersättlicher Tiermensch streif ich durch die Wüsten,
schwach nur wächst mir ein Flügel, doch einst tragen mich
Doppelschwingen zum Himmel. Schon grüßen mich in Gesichten und
Abergesichten die Feen und Geister, die Insel der Träume ladet mich
gastlich zu rasten, mit Lorbeer begrünt sich der Fels, die Gipfel
erschauern im Eis, glutengekrönt von der abendblutenden Sonne,
Strahlen hüllen mich ein und tanzen mit mir zu den Sternen, wir
flimmern wie Möwen in das ewige Licht. [bookmark: page216]

		 

		Lasziv mit den Lippen,
keusch in der Seele – ich bin der Verzweifler, der nie sich Rast
gönnt. Die Hetzjagd in meinem Innern bellt heiserer schon, weil ich
erschöpft bin, ich lasse die Zunge hängen wie ein müder Hund, mein
Atem zerstößt mich, nur mein Herz will kein Ende nehmen. Zu große
Macht ist gegeben den Weibern durch das Öffnen und Schließen ihrer
verdammten Schenkel. Warum muß ich eingehn in den verfluchten Ort,
warum stürz ich mich in die Höhle und Hölle der Lust, warum gähnt
mich an, ewig unersättlich, der zweite Rachen des Todes. Spuck
hinein und geh vorbei! Ich hasse diese Austeilerinnen von lumpigen
Gnaden, die Schenkerinnen des Elends, die Vorenthalterinnen des
filzlausigen Glücks, die umständlich das Nichts zelebrieren. Sie
können nicht geben, die Hand halten sie vor das Feigenblatt, das
sie nur vor diesen Mund nehmen. Naht ein Reiner aus den Gefilden
des Lichts und bittet um Labung, lockt ihn die Hure hurtig ins
Dickicht, fängt seine Seele und läßt seinen Leib schimpflich
verkümmern. Kommt aber ein Köter vorbei, ein geiler Schnüffler,
hebt sie ihm das dritte Bein, schlürft den Abschaum seines Körpers
wie ein Nachttopf – windet sich vor Verzückung in allen Krümmungen
der Wollust. Die Tränen des Engels trinkt sie fröhlich, den Schwanz
des Teufels im Leib. An den Flügeln des Eros wischen sie ihren
Hintern ab. Schweine, grunzet ein in die Kirche der Kirke, tanzt im
venerischen Tempel der Venus! Wäre da nicht die Brust, die den
Säuglingen Milch gibt, die Gebärmutter, die der Erde Kinder
gebiert, wahrhaftig, man sollte ihre unverschämte Scham brennen mit
Feuer, ihr Haar rollen in Dreck, zum erstenmal dann würde ihr Aug
schauen die Sterne, der Mund erkennen den Gott, der über ihnen und
nie in ihnen ist. [bookmark: page217]

		 

		Ich hisse die Krawatte der
Treue , aber ich leb im tiefsten Schlamm der ungelebten
Sinnenlust. Mein Notizbuch: die böse Aschenschale meines Lebens
verachtet mich, die Zeilen verschwimmen, die Tinte errötet und
erblaßt. Ich bete zu dir, o Gott, um Schutz vor fleischlicher
Liebe. Wieder bin ich der Gefangene irgendeines blonden Haarschopfs
mit sinnlichen Mulattenlippen, gefallen bin ich in den seichten See
blauer Augen und ein fast abgestandenes Gesicht führt mich drollig
an der Nase herum. Ich weiß: ich liebe nicht sie, die mich einfing,
mich ärgert, entmannt der lange Widerstand eines liederlich
verspielten Seelchens – bereit stehen schon unter meinem Bett die
Siebenmeilenstiefel, über sie hinweg zu schreiten vor der ersten
Nacht. Ich möcht ihr die Welt schenken und »Sie« sagen. –

		Aber nicht allzu verborgen in mir krümmt sich der Verdacht: ich
nenne Mädchen, die ich nicht kriege, »Huren«, ich schänd ein Wesen,
weil es spröde tut, ich setz einen widerspenstigen Willen herab,
der mir nicht willfährt. Wildern möcht ich, aber ich kriege Tee zu
trinken: öden Urin.

		Mag dies sein, wie es will; schwach gräm ich mich, weil ich
haltlos bin, aber ich schluchze tief die schlaflose Nacht über ein
lächerliches Loch im Weltall, das justament nicht von mir gefüllt
sein will, über die Ungebärdigkeit einer Eselin, die sich im Trab
verliert.

		Ich weiß, daß sämtliche Schimpfwörter, die je aus mir quollen,
nur mich treffen. Wir alle wissen aber nicht, was schwarz oder weiß
ist, wir vergessen, was Tugend oder Laster ist, Himmel und Hölle
sind Begriffe der schwanken Seele, darüber das Fingerchen der Lust
hurtig hinwegturnt. Und wir legen den Andern als Verbrechen aus,
was wir uns Sonntags gerne gestatten. Unsere Leidenschaft rast
sinnlos im Automobil, sie vergißt für einen verfänglichen,
vergänglichen Augenblick [bookmark: page218] die Treue zur Königin in der Droschke,
aber wenn der Amtsschimmel der Lust geritten ist und wir wieder auf
Schusters Rappen stehen, wissen wir, was Blendwerk war und daß
Sehnsucht ewig unser Leben bleibt. Ach, die Liebe ist nur eine
Faszination. Eine wilde Autosuggestion, Einbildung unserer
Phantasie. Die Prinzessin vergeht, die Hetäre vergeht. Selten
findest du die Erscheinung: die heilige, treue, reine Mutter der
Liebe.

		 

		Über mich ist noch eine Wiedergeburt
verhängt , denn ich sehne mich nach Küssen und
Liebkosungen, und auf dem Totenbett noch werd ich traurig sein, daß
mir ein Weib entging. Ich hadere mit Gott wegen jeder Hure, die er
mir vorenthält; entwürdigt kniend vor einem Bauch, haftend am
Fleisch, verfluch ich mein Dasein, weil es mir irgendeinen
verschminkten Frauenmund nicht gibt.

		Dies sind die Kennzeichen der Dirne: sie kann nicht schenken,
sondern nur Gnaden erweisen, sie vermag nicht Menschen von Larven
zu scheiden, den Strom Gottes nicht von dem Samen, der sich ihr
ergießt, sie gibt sich dem Unwert und kreuzigt den Liebenden, sie
beschläft den Schatten ihrer Sehnsucht und erwacht mit einer leeren
Puppe im Arm. Aber im Traum ist sie dem Mann mit dem Arsch ins
Gesicht gefahren. Mörderisch.

		Der Geist, der alle Kadaver beseelt, verzeihe mir diesen
Hochmut: ich bin todbereit, ihn noch tiefer zu kränken, wenn er mir
den Erdenrest erspart: ein neues Leben.

		 

		Hier sieht es gesund und gemütlich
aus , der Teufel ist Schmauser und ich bin der Schmaus.
Wie hungrige Mäuse knabbern wir an der grauen Schwarte »Weisheit«.
[bookmark: page219] Aber
ein Bissen Leben, das den Tod gebiert, ist uns doch noch lieber.
Fleisch ist der Speck, mit dem uns der Vertröster: der Teufel von
unserer Seele fortlockt, von der Ewigkeit, von der Arbeit für Alle.
Mädchen lachen, Frauen weinen. Die Welt ist kahl. Einander an
gewissen Stellen des Körpers zu berühren, macht den Menschen
Freude, sie mengen ihre Säfte mit Lust und Anstrengung. Die Göttin
des Mannes ist die Frau – Gott der Frau ist der Mann. Wenn sich die
Augen ineinander senken, wenn die Lippen süß einander tränken –
bald erklingt ein Kind im Licht, Trauer schweigend, stille Harfe.
Die Mutter, der gute, arme Pelikan, plündert ihr Gefieder. Aber was
soll mir das Weib? Es naht den Männern, den Weichenwärtern der
Lust, der Lüstling besprengt es mit süßem Tau, es liebt seinen Mann
wie einen Klassiker, wie eine böse Gewohnheit. Ich, der gleichmütig
Schauende, schaudere vor dem Eingang der Unterwelt.

		Hör mich, du, der Weiber erster, stummer Mund, du Männerhafen,
du namenloses Tor des Himmels und der Hölle! Ihr Lämmer des Lands,
Rauchwolken der Stadt – ich hab euch satt! Ach, wär ich, wo Rachel
ruht. Über die Felder geht Ruth, Ähren zu lesen. Judith, schneide
mir den Kopf ab, ich singe dir ein Siegeslied! Ich ersehne den Tod,
den bittersten Sonnenuntergang. Trunken von der Süßigkeit des
Abschieds, der war wie alles andere war: wie der Alltag, der
unerträgliche Nebel des Lebens, möcht ich mich endlich
aussterben.

		 

		Ich hab es satt . Die
Zeitungen sollen uns nicht immer die Ohren vollschwätzen. Politik?
Es ist gar nicht wahr, daß in Paris, London, Rom, Washington
irgendwas vorgeht. Handelsdämonen, Geldteufel sind an der Arbeit,
aber warum registriert man dies Alltägliche, Immerseiende? [bookmark: page220] Ich wüßte
gern, wie es Helios geht, ob Christus zufrieden ist und was Donar
zu Schiwa sagt. Für alles übrige genügt mein kleines Panoptikum. Da
sitzt Marschall Blücher-Foch, der alte Nußknacker, und repetiert
»Ich schlage«, Napoleon sperrt die Engländer auf St. Helena ein,
weil sie doch Kolonien besitzen müssen, der deutsche Held gurgelt
mit Marnewasser, Repräsentanten der weißen »Menschheit« schwingen
im Stadion die scheinheilige Völkerbundfahne vor dem Zugstück
»Großes Aussterben der Indianer auf den olympischen Spielen«.

		Ich habe das satt. Zeitungen: Zeitställe dienen nur dazu, immer
neuen Dünger: Unrat aus der Weltnase ans Licht zu fördern – und
zurück in die verschwollene Weltnase. Blut tröpfelt aus der Nase
bis zum letzten Blutstropfen, der kosmische Schnupfen artet aus in
Weltgrippe! Regen, Regen, Regen. Der Himmel, wenn man den oberen
Schlund so nennen darf, ist grau – ich möcht ihn lieber schwarz
anstreichen, das hält besser. Die Sonne wird nie mehr aufgehn. Wozu
auch immer dieselben Straßen beleuchten, die von Unglück wimmeln,
da die Stadtnacht übernächtig ist, und durch die Ruinen greiser
Häuser lenkerlos irre Straßenbahnen schießen. Nichts ahnend wandeln
die Trudscherln und die Rasierten ihren Liebesweg, zur Hemdennässe,
Kinderwindel. Ich allein trat düster blickend in den sauberen Laden
eines Leichenbestattungsunternehmens und fragte schüchtern: »Was
möcht denn nachher mei Leicherl kosten?« Man verlangte zu viel. Ich
verließ das Geschäft. Ich kann mir den Luxus, in einen billigen
Vorortsarg zu sterben, noch nicht leisten. Anwartschaft auf eine
Sargkarte hätt ich allerdings, doch – »Nur net gar so drängen. Du
kriegst a no dei Heldengrab in einer Konservenbüchsen. Aber du hast
di net eintragen lassen. Wo hast denn dein Totenschein, gache
Leich?!« sagte der Sargtischler Igdrasil, [bookmark: page221] indem er sich in die
Hobelspäne schneuzte. Ich werd einen reichen Millionär anpumpen
müssen. Vielleicht leiht mir ein Mäzen das Geld. Ich brauch ja nur
einen einzigen Sarg.

		 

		O Menschen – Ares Pascha, der
Donnertürke , wolkt über euch. Eure Kähne ertrinken im
faulenden See, der Brand eurer Städte hält den Ehernen nicht auf,
den Todesteufel. Ihr Klumpen allen Elends, Schar des Abgrunds,
Ratten des Hades, überschwemmt vom Regen rülpsenden Himmel,
zertreten vom Donner! Ich Opfer entblöße die Eingeweide meiner
Seele, die Hölle meines Leibs, den Jammer meines Lebens, das
vorüberläuft wie Regentropfen auf einer Fensterscheibe, ich zeige
frierend die Kälte meines Tags, die Trauer meiner Nacht. Ich krümme
mich im Schatten, Winter sinkt auf mein Haupt, seine weiße
Zauberspinne spinnt schmelzenden Schnee in mein Haar.

		Eh ich sterbe und im Grabe Land erbe, hab ich gebeichtet.
Unverhüllt und ungeschminkt die Wahrheit gesprochen – bitter gegen
mich und dich. Meine Sünden sind nicht so, daß ich mich bei der
Polizei angeben könnte. Will ich noch leben? Ich spreche zum
Wasser: soll ich dich austrinken oder willst du mich austrinken?
Aber es will nicht und ich kann nicht. Ich drehte mich im Kreis wie
ein blindes Göpelpferd. Ich lebte in Verblendung, in Hybris. Ich
war ein Fenriswolf, der Amok lief. Ich tat groß, ich lästerte, bis
ich zusammenbrach: Ahasver müde sich freute, ein möbliertes Zimmer
gefunden zu haben. Ich verwese – ein Flibustier, der am gelben
Fieber stirbt, ich vergaß meine Schatzinsel. Der Tod, der Beender
allen Endes naht oder die Heuschreckenplage der Wiedergeburt.
[bookmark: page222]

		 

		Ich bete für dich, o Gott
, daß du dich besserst und endlich das Leid der Armen mitfühlst,
linderst, minderst oder uns aus Barmherzigkeit gänzlich
vernichtest.

		Ehe die Menschen waren, spieltest du mit den Tieren. Bist du
geflohen? Hast du auf einem der Sterne ein Heim, ein Gotthaus, wo
du dich wohlfühlst, wohin du immer gehst? Die Erde ist es nicht.
Wann funkeln uns deine Sonnenmeere, Gott?

		Alle haben mich mit dir allein gelassen. Ich vermied es, dich zu
schauen, o Herr, ich vermied es lange, dir und mir ins Gesicht zu
sehen, ich verbarg mich, ich floh vor dir in die Wüste der Stadt.
Muß ich für Alle sprechen, weil jeder zur Welt schnattert, keiner
je in sich sieht? Gott – ich habe mir die Augen nach dir wund
gesehen, als ich ein Knabe war, aber ich konnte dich nicht am
Himmel entdecken. Nun ruf ich dich an vom höchsten Berg und aus dem
tiefsten Tal, daß du mich hörst. Dein Schweigen sprengt mich. Als
Kind träumt ich: »Gott hat mir ein Brief geschrieben. Wenn ich
wüßt, wo er ist, hätt ich ihm die Hand geküßt.«

		Ich hatte Mitleid mit dir in deiner Ewigkeit. Ich wollte dir ein
wenig Chokolade geben, denn ich wußte nicht, ob du schon welche
gegessen hast? Als Kind hab ich immer ein Stück Chokolade für dich
hingelegt. Aber du hast es nie genommen. Solang mein Leben reicht,
werd ich dir schreiben, solang deine Ewigkeit reicht, wirst du
schweigen.

		Lieber Gott, ich hab dich oft beschimpft. Daß ich, o Herr, dein
nicht gedenke, daß ich dir mich nicht schenke, darum bin ich
verflucht. So zauder ich noch, vor dich zu treten, ich fühle dein
Antlitz. Wenn ich in dich erbrenne, ertrag ich nicht deine Flamme,
erloschen sink ich um. Wenn du in mir säßest, müßt ich dir nicht
schreiben. Ich Unglückswurm im Leidensschoß – welches Fernamt soll
ich anrufen, dich zu sprechen, [bookmark: page223] welche Telephonnummer hat Jesus
Christus? Seine Wüstenhonigstimme ist kaum hörbar.

		O Gott – du, den ich noch nicht liebe, nur scheue, zu deinen
Füßen knie ich Reue, ich kenne dich nicht. Du sollst keine Grenzen
haben zwischen dir und mir. Wenn ich in deinem Herzen bin, ist
Alles gut, und wenn ich nicht in deinem Herzen bin, ist Alles
verloren: ich werde auf Erden gerichtet, vergiftet, vernichtet!

		 

		Lieber Gott, ich leb auf einem
Weltkörperchen, das du nicht kennst; lieber Gott, ich
leb in einem Land, das du nicht ahnst, sonst würdest du's nicht so
lassen. Vielleicht auch hast du Unirdischer dich von uns abgewendet
und lebst ferner von uns denn je. Unser Sternchen verwaltest du
keinesfalls, lang schon hast du es mit deinem Auge nicht bestrahlt,
du hast es menschenlebenlang nicht eines Augenblicks gewürdigt. Ich
weiß nicht, ob du dich noch entsinnst, wer oder was ein Mensch ist
und inwiefern man sein Dasein: sein Irgendwosein Leben nennen kann.
Also muß ich dir wohl noch viel mehr erklären als ich dachte.
Vielleicht bist du ein allzu großzügiger Weltendichter und weißt
nichts mehr von dem Abfall, den du gelegentlich schufst, seit der
Sündflut hast du nicht mehr Korrektur gelesen; wie eine alte
Pfarrersköchin, die sich auch nicht mehr jedes Knödels entsinnen
kann, den sie je geschaffen hat – vergeßlich kümmerst du dich nicht
um den schwarzen Schandfleck im Weltall, den du bestehn ließest.
Ein gütiger Vater den Raben, ein Rabenvater ahnst du nicht den
Menschen: so ahndest du zu viel. Was irgendein Mensch mit seinen
phantasie-irregeführten Sinnen von dir behaupten mochte oder mag,
ist falsch. Es könnte zu den absurden Geheimnissen vieler der
Religionen, die von dir faseln, [bookmark: page224] gehören, daß ein Knabe: ein
Gottesgebärer eine göttliche Jungfrau zur Welt brachte – dich!

		Soll ich dir nun noch »unsere« Erde beschreiben: ins Gedächtnis
zurückrufen: ein sehr schön von Wasser, Land, Luft, Wolken und
wenigem Feuer bevölkertes Geschöpf, das unseligerweise von mehr und
schlechteren Mikroben befallen ist als es verdient. Das Erdgebiet
umfaßt mehr Landstrecken als ihre Parasiten gebrauchen können.
Trotzdem wollen sie sich seit vielen Jahrtausenden über die
gerechte oder ungerechte Verteilung nicht einigen, sondern sinnen
noch immer auf Raub und Mord, einander ausbeutend und knechtend von
der Wiege bis ins Grab.

		Infolge dieser Zustände ist vielen Sklaven die Wiege: das
Ruhebettchen, in das ein neuentstandenes Lärmwesen gelegt wird,
unerschwinglich, und über den hohen Friedenspreis der Särge
bejammern sich bei ihren Familienbegräbnissen noch immer die
Verwandten eines vom Weiterleben Abgekommenen. Mit Recht, denn die
Sparsamkeit der Menschen ist gering, sonst würde dies Nutzvieh doch
gewiß, des Todes gedenkend, für Wiege und Sarg eines Atmers
dasselbe Holzstück ausnützen, und nicht das Dasein eines Waldes
oder einsam trabenden Baumes durch ihre Mord kreischenden Sägen
schonungslos betrüben.

		Statt die endlich beruhigten Leichname (ohne zeitraubende
Umstände, ohne Holzmord) in Feuervulkanen zu Asche zu brennen oder
nach Krokodilstränenströmen in Haifischmeeren vollends zu
ertränken, frönen sie vielen aberwitzigen Trauerfeierlichkeiten,
bei denen sie gern seufzend dich anrufen, Schwerhörigster.
Schmerzvoll werden sie geboren, schmerzvoll sterben sie, und was
dazwischen liegt, sind viele Schmerzen, noch mehr lange Weile –
längere Weile und ein wenig Sonne zwischen den Tränen.

		[bookmark: page225] Nur
die Reichen werden schmerzlos für die Gebärerin, schmerzlos für den
Sterber auf die Erde ausgesetzt und dann wieder in sie gesetzt.
Aber du in deinem mühelosen Immersein oder im Gewitter der rastlos
weitertosenden Schöpfungen weißt gewiß nicht, was eine Gebärerin
ist und leidet, was ein Sterber empfindet und warum manche Sklaven
des Todes reich gepriesen werden. Also: die Menschen warten, bis
sie ein wenig Schleim von sich geben, das nennen sie Liebe,
gesteigertes Leben. Es kommen welche zur Erde, die heißen Weiber;
wenn sie ihre Bewegungswerkzeuge öffnen, bekommen sie Kinder, wenn
sie das schließen, ärgern sich die Männer sehr. Außer diesen
Ahnenteilen, den Kindern, hinterlassen sie wenig und selten Spuren.
Ein dich und sich Anbeter namens Muchamed leugnet bei den Weibern
das Vorhandensein von Seelen, ein anderer namens Goethe nimmt es
nicht nur an, sondern fühlt sich sogar durch dergleichen hinan
gezogen. Da aber auch bei Männern es bisher nicht gelang, eine
Seele behördlich festzustellen, sieht man, daß die Wissenschaft,
das Wissengeschäft der Seelenforschung oft ein Gewerbe müßiger und
im Wort »Gottes«, nämlich: der eigenen Begeisterung einherirrender
Fabler ist. Wie die Weiber schmerzhaft und unbarmherzig kleinere
Geschöpfe in die schonungslose Welt schleudern, ebenso mühselig
entfernt sich jeglicher, wenn er abgebrannt ist, verzweifelt aus
dem Sonnenlichte der Fäulnis. Ob die Kinder eine Frage an das
Schicksal sind, die dann den Absterbenden beantwortet wird, wissen
wir nicht. Wir kennen [den] Lebenslauf eines Flusses vom klaren
Quellbeginn bis zur trüb geschwollenen Mündung ins Meer, aber
später im Meer vermögen wir sein Wasser nicht mehr zu
unterscheiden; was süß war im Leben, ist salzig und bitter und
unkenntlich geworden im Tod. Ob unser Lebensfluß ins All treibt
oder in der irdischen Sackgasse versickert, wissen [bookmark: page226] wir nicht, du bist uns
Antwort schuldig geblieben! Wir können einen Fluß ins All nicht
wahrnehmen, noch daß unser Chaos: dein Kosmos eine durchsichtig
geordnete Angelegenheit ist. So erwacht der neunmalweise
Rosabrillenabschüttler in mir und denkt: im Weltall ist die
geographische, außerpsychische Lage eines Gottes mit unsern Mitteln
nicht zu bestimmen. Die Ahnfrauen der Menschheit, die trunkenen
Zigeunerinnen, die ihn zu wittern glaubten, stammelten ihre
Ahnungen und delphischen Kaffeesatzorakel in abstrusen Religionen,
und all diese Rassenweisheiten und prophetischen Hebammenmärchen
sind vergänglich – regional, klimatisch, historisch bedingt: vom
Raum ihrer Zeit.

		 

		Nachts, wenn ich in meinem Zimmer
bin , dem mir angewiesenen armen kleinen Behälter und
Aufenthaltsort, seh ich viel, da meine geschlossenen Augen offen
sind, und ich durchschaue den See der Trübnis und bewundere die
Klarheit des Karfunkels – tags, wenn deine Sonne leuchtet, dich zu
preisen und uns Unbeständige zu vernichten, blendet meinen
trunkenen Blick die Vielheit des Lebens und sein verworrener Sinn
schlägt mein Ohr taub.

		Ich verwerfe den Menschenplunder: die Stadt, die meine Nase
lästert mit ihren Gerüchen, der Schwung meiner Füße trägt mich mit
Sehnsucht des Herzens in deine Natur, in der ich endlich dich
erkenne; nicht, fast nie im Menschen, der unleserlichen Fratze der
Unsterblichkeit, dem vergänglichsten Abriß der Ewigkeit.

		Vom Menschen aber will und muß ich sprechen, um seinetwillen muß
ich klagen und anklagen, ihn beklagen und anklagen, dich klagend
anklagen.

		[bookmark: page227]
Hör:

		Als ich ein Kind war und mich fürchtete vor dem Außen, wie ich
mich heut nur fürchte vor dem, was in mir ist – aber nein, heut hab
ich keine Lust, dir zu schreiben: es geht uns zu schlecht! [bookmark: page228]

		 

	
		
		Die Nacht wird

		Venetianischer Traum

		Im Morgennebel des Schlummers:

Auf dem Regenbogen des Traumes

Glitt ich segelschnell aus sieben grauen Welten,

Entflog der ewigen Burg des blauen Himmels

Und stürzt ehern ins Leere der Meere.

		Ein stiller Gondolier trieb einsam

Auf den weiten Wassern umher,

Sanft mich aufzufischen,

Lautlosen Ruders – der schwere

Engel Tod im schwarzen Boot.

		Da küßte mich der dunkle Schlaf

Mit dem Kusse des Abschieds.

		 

		Sommerufer

		Für Pauline

		Dieselbe gelbe Sonne leuchtete

Dem Glanz durchsegelnder Piraten –

Der Hunger suchte Brot und lechzte

Wie Hundes Zunge rot in euern Mittag,

Bis Friedens Regen fiel:

Aufrauschend Meer auf Meer.

Und wieder brüllt die Sonne neuen Durst –

[bookmark: page229] Vorberge
träumen kühlen Schnee

Auf ihre heißen Häupter;

Mild und blau und wolkenlos

Verschläft den schlaffen Tag Traumhimmel

Über der windstillen See.

Einsam ihren Laut zittert die Grille,

Ihr Ton steigt grün

In die atemlos dorrende Stille,

Steigt bis in die Sonne

Und stirbt hin

Am Schattenabend

Herbststill

In die frierende Stille.

		 

		Am Kapellensee

		Für Arthur Lesser

		Wacholder steht und friert,

Gelbes weht in den Wäldern.

Ein schwarz krächzender Rabe im Acker –

Der Tod: der alte Zeitnehmer

Fegt mit Nachtschwingen über die Kahlflur

Kälte.

Zur toten Sonne flieht über den Himmel

Das Meer hinsiechender Wolken.

Aber der Welt anderer

Windeswind kommt

Früh über Herbstbinsen,

Spitz ins Wasser geknickt,

Über Waldschatten im See,

Im gewittergrauen Wumm-See.

[bookmark: page230] Des
Nebels Weihrauch stiebt.

Wildentenschrei.

Im Wind

Zum Teufel fliegt das altersbraune Laub,

Im Wind

Biegt sich das erste, selig grüne Blatt.

Tau weint.

Und bald

Der winterfahle wird ein frischer Wald.

Grünes schau ich aus den Wiesen, Feldern,

Blaues saug ich aus den Wunderseen.

		 

		Uferwald

		Für S. T.

		Durch die Fächer der Palmen,

O grün aufwimmelnder Wald,

Schimmert der Himmel, das Meer:

Die sonnengeliebte Wogenversammlung.

Nicht blendet mehr

Die Lava der Wellen.

Es heben ihre Fingerspitzen viel Zweige.

Der Wind, der Raschler des Laubs,

Spielt mit den Rispen.

O Himmel ungeheuer hoch

Von Sonnenuntergangsgoldwölkchen

Sternverbrämt!

Unter wild blutenden Wolken

Dunkeln die Wälder.

Frieden rauscht das Meer sich –

Wellenbrust an Brust. [bookmark: page231]

		 

		Flug

		Für Hanni Baal

		Ich flog mit Fokker-Flugzeug D 728 »Mulde«

Bescheiden von Stuttgart nach Frankfurt,

Ich flog mit dem Dornier-Merkur 585 »Puma«

Von Frankfurt nach Berlin.

»Guten Rutsch«

Wünschte der Flugleiter dem Piloten –

Ich merkte mir für andere Fälle

Diesen Aviatiker-Gruß.

Der drollige Luftkater

Begann laut zu schnurren,

Die Räder des Heuschreck-Vogels

Rollhopsten über Gras,

Bis er sich hob.

		Der Motor orgelt monoton,

Vibrierende Fenster;

Allmächtig der Motor überbrummt Alles,

Auch das Gebrumm der Flugzeugfliegen,

Zeugend im Flugzeug.

Nächstens laß ich die Ohren zuhaus,

Man fliegt mit den Augen.

Klein seh ich die gelben, braunen, grünen

Stoffmuster der Äcker und Felder,

Ich schweb über den zart bewaldeten

Bäuchen der Berge.

Wer hat die winzige Pfütze

Gespuckt in diese Wiese?

Den Fischen ist sie ein Riesenweltteich,

Uns aber – weg!

		[bookmark: page232] Schon greint ein Friedhof mit seinen

Gespenster-Grabsteinen,

Den starren Etiketten der Toten.

Der Straßen Serpentinengeschlängel,

Schlafende Wege und Bäche;

Verzaubert schleichende Wagen,

Von gehemmten Krebs-Pferden gezogen.

Abgründe, Felsen, Steinbrüche, Gewässer,

Weinberge, weidende Lämmer,

Einsiedlerkapellen und Taubenschwärme.

Die Luftkrabbe steigt über die Schneefelder

Der weißen Wattewolkenwogen,

Die Luftkrabbe steigt

Über die Flaumwolkengletscher.

Tief unten Hügel, der Raben schwarzes

Gevögel, tiefer schwarzweiße:

Diplomatisch die preußischen Landesfarben

Flaggende Rinder.

Neu-rote Dorfdächer, Fenster der

Kartenhäuser aus Treff oder Pique.

Getreide, zu Mandeln gehäuft.

Rebhühnerketten.

Des Flugzeugs Schatten wolkt über den Wiesen;

Wolken im Bach, Schilfinseln, Weiden,

Sumpftümpelparzellen.

Schornsteinstumpen und Pappeln –

Bäume aus der Spielzeugschachtel:

Das stehen gebliebene Heer der Bäume,

Die grünen Schimmelpilze der heiligen Wälder.

		Komisch,

Komisch sind die Lokomotiven von oben.

[bookmark: page233] Alle
Lokomotiven stammen aus der Provinz,

Sie nehmen sich wichtig:

Eingebildet,

Patzig ein Räuchlein von sich blasend,

Alte Bewegungsräte, Geräte der Urzeit.

Siehst Du,

Wie die Vergangenheit unter Dir kriecht?

Wie Nebelmeer hängt sie

Noch zwischen den Bäumen,

Wo die rußende Eisenbahnschnecke

Noch kriecht,

Wo es nach Automobil noch riecht.

Und fliegt der Flieger nicht ins Himmelreich,

Er schwingt sich

Hoch über das selige Tannenreich

In die Zukunft.

		 

		Inserat

		Das Meer hat sein Gestade verändert,

Übel riecht sein Mund,

Wild bellt es durch die Regenwindnacht.

Gestirne hausen in undurchsichtigen Wolken,

Im Auto döst Protzent, der Bankier:

»Die Sterne sind eine Bomben-Reklame

Für die Allmacht!

Was bezahlt der Mond für sein Licht?

Was hat die Sonne davon?«

		Ich aber möcht in allen Welten groß
inserieren:

Komet gesucht,

Der Erde zertrümmert. [bookmark: page234]

		 

		Großstadt

		Wohin soll ich mich heben?

Die Stadt ist häuservoll.

Nur leben, um zu leben?

Wir wandern nicht, wir altern nur.

		Großstadt zerschreit sich in viel Straßen,

Plakatgekeif tutet den Tauben nieder;

Seifenblasen-Lichtreklame bläht sich kurz

Zu Sternen.

		Zu zärtlichen Abschied nimmt ein Greis

Von dem letzten

Dreck, den er geboren.

Aber der neue Säugling

Begrüßt die Welt anders,

Sie härter erkennend, faßt er sie in ein Wort:

»Scheiße!« und stirbt.

		 

		Wir hassen, wir lieben

		Ich hasse die kalten,

Verpfuschten Jungfraun,

Die fürs Bargeld der Ehe:

Der lebenslänglichen Faulheit,

Ihre vordern Hintern verkaufen.

Kinderlos bleibt,

Die dem Liebenden

Den Schoß nicht hinhält

Und ihre armseligen Brüste nicht gönnt

Der flammenden Sehnsucht. [bookmark: page235]

		 

		Geschenk des Lebens

		Den Liebenden stäubt Mond

Ein sanftes Licht

Milchmild aufs Meer.

Blütenreich

Ist ihr Tag,

Der Abend still,

Es stillt sie gut

Sternübersternt die Nacht.

		 

		Der ewige Raum

		Wer säuft die Zeit?

Wer speit den Raum?

Schichtet Ursinn die geraume Zeit

Zum Alptraum der Geschichte?

Nebel, Schlaf, Flaumdämmertraum

Verdichtet sich im Weltenraum,

Abschöpfend den Jahrtausendschaum

Verklärt ein Sinn sich zum Gedichte.

		Hochzeit und höchste Zeit!

Du Wochenbett der Zeit!

Blutrot Geburt und Tod!

Feuer und Eis,

Kind und Greis,

O Gottes Nichts,

O Teufels All –

		Wer warf den Unglückswürfel Erdenball?

		[bookmark: page236] Die Jugend altert.

Zu früher Abend!

Morgens sinkt die Nacht.

		Dunkel

Dort und hie,

Immer und nie,

Dann und wann –

Weil es begann!

		Sonne und Mond

Und wer von euch Sternen

Den Erdhimmel abwohnt –

Was ist die Stunde?

Sekunde.

		Guten Tag! Gute Nacht!

Es regnet, hagelt und schneit

Der Hundstage ägyptische Plage.

		Chthonisch, chronisch ergrimmt

Über des Chaos Eintagsfliegenzeit

Schon seit Äonen,

Jed Wesen – Gehirn und Gestirn

Sich regt und wegt:

Vor sich läuft fort

Ein jeder Ort

Und keiner sich entgeht.

Im Kreis die Weltuhr läuft –

Sie steht. [bookmark: page237]

		 

		Der Kranz

		Wer früh die Sprache Anderer verhunzt,

Sonette in den Sand gebrunzt –

Blattlaus ist rasch auf grünen Zweig gekommen.

Aber des Dichters Wandergang hallt falsch

Auf dem Schallwarenmarkt.

Und wenn er endlich

Doch sein Wort gesprochen

In der Spreewüste um den Stefansturm,

Tränkt sterbend seinen Durst

Ein Guß Fortunas aus dem Nachtgeschirr.

		 

		Melancholie

		Meine Straßen sind verödet,

Meine Leiden lindert keine,

Meine Lieder dunkeln ungehört,

Mein Herz modert verlassen.

		Ich sehne mich nicht mehr

Nach Dörfern und Städten,

Nach wilden Dschungeln nicht des Südens,

Noch nach Gebirgen unter dem Abendstern.

Ich wünsche mich nicht mehr ans Meer.

		Ich starb vor vielen Jahren schon,

Meine Leiche lebt noch, schwer und leer. [bookmark: page238]

		 

		Vorzeichen

		Sorgen umwittern den lachenden Tag,

In den Gittern hat sich Herbstlaub verfangen,

Der heiße Wind: das dürre Füllen

Läuft dem Sturm voraus,

Regen tanzt auf dem Wasser,

Ernte flieht in Scheuer und Scheune,

Weidenbäume: die Geister der Alten

Erstarren unter dem Himmelsgeschmeiß des Hagels der Sterne.

		 

		Über dem roten Tollmond

		Allein

Auf der Dunkel strahlenden Erde

Sehn ich mich nur noch: zu wandern.

Frei von Menschen,

Ohne Heim, unbehaust.

Denn allein ist der Schmerz

Und allein ist die Lust

Und allein ist der Tod

Und allein ist das Meer.

Und Frauen sind nur

Schlafwandelnde Schatten,

Geträumt zu Auen der Sonne.

		Und bin ich ein einsamer Gast auf der Jacht,

In der Nacht,

Kein donnertrunkener Gott-Kapitän –

Nur Orkanmelodie!

[bookmark: page239] Dein
Wanderer wirbelwindwild,

Ein irrer Streichler der Riffe,

Albatros im Sturmparadies,

Tropikvogel über den Sturzseen –

Ich fliege welthöher als ihr,

Mich hält kein Seligen-Himmel, kein Blau mehr,

Ich bin der richtige Pfeil:

Ich blitze ins Nichts.

		 

		Abschied

		Bei der Luft, die ich veratme,

Bei dem Feuer, das mich ausdörrt,

Bei dem Wasser, das ich trinke,

Bei der Erde, die mich trinkt,

Bei den Tieren, die mich liebten,

Bei den Menschen, die mich ließen,

Bei dem Lachen Eurer Turtelfrauen,

Bei dem Schrei der Schmerzgeburt,

Bei dem Blut, das in mir wartet,

Bei der Seel, die in mir weint,

Bei dem Sturme, der mich umweht,

Bei dem Abend, der mich schweiget,

Bei dem Geist,

Der aller Wesen Sprache schmecket,

Beim Verhallen aller Sprachen,

Bei der Sonne rotem Umgang,

Bei der Sterne weißer Nacht,

Bei des Grases grünem Leben:

Ihr gebt mir die Trän zu weinen –

Guten Weg wünsch ich Euch Allen,

[bookmark: page240] Meine
Straße hilft mir Keiner,

Kehre heim zu keiner Sippschaft,

Licht ist nicht ob erstem Ursprung,

Licht ist nicht ob letztem Dunkel,

Traum ist, der dazwischen schläft,

Schatten schwankt im wilden Wald,

Morgen haucht, das Heut zu morden;

Wahn entdämmert, Leben ist Verderben!

Stärkster Tod, ewig dem Sein zu sterben! [bookmark: page241]

		 

	
		
		Nicht da nicht dort

		Epilog

		Ich dichte, ohne zu trachten.

Der zarte Traum

Ist hartes Brot.

Was ich seit dreißig Jahren

In Versen sang,

Flüsterte

Und immer wieder formend sprach,

Ist den Menschen unbekannter Klang – wie

Ehe ich begann.

Die Auster leidet Perlen.

Geburt ist Untergang.

Meine Jugend war zu bitter.

Als Kind bat ich den Märchengott

Um anderes Dasein.

Als Knabe bittend ich beschwor

Phoibos Apollon.

Der Judenchristen Abgott,

Der unbekannten Seins und Namens

Sich weltfern gut verbirgt

Vor der Gerechtigkeit,

Das angebetete Geschöpf

Entschwand mir spät,

Als ich im Unglücksmenschen seinen Schöpfer

Klar erkannt.

Die Völker, denen ich entwuchs:

Die Deutschen, Juden Österreichs
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ich jung geliebt,

Im Kriege mich entwöhnt.

Mein Wort hat keinen Preis gekrönt.

		 

		Ans Ende der Welt

		Ich möchte letzten Abschied nehmen von Wien,

Dem Grab meiner Jugend.

Ich träume mich in die Länder der Wolken,

Ich möchte landen in der äußersten Bucht,

Einsam ruhn am bachstillen Gestade

Von der innern Dämons-Rede,

Die kein Affe branden hörte.

Daß ich euch so lange schwieg,

An meinem, euerm Kummer saugend –

Ich mag nicht diese scharfe Welt besingen!

Ich will lieber auf Nimmerwiedersehn verlassen

Die malarischen Stadtinseln Europas,

Die Straßen des Übelgeruchs,

In denen immer tierisch die Bürger

Feiern den hundertsten Krepiertag

Eines verhungerten Traumbruders,

Den ihre würdigen Großväter-Ochsen

Zertrampelten zu Brei.

Ich stecke die Nase in den Klassikersarg:

Schon wütet Verwesung

Im Karfunkelsalat

Halbverschimmelter Gedichtkonserven.

Keiner kann mit seinem Schrei

Das Schlaf-All wecken.
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Beifall noch den Russen-Riesen,

Denen endlich

Die Kirchentempel niederpurzeln.

		 

		Ahasver

		Ich Gefangener im Raum,

Der ich bald im Tod

Und vorher schon im Schlaf verwese,

Traf im Traum

Den ewigen Juden Ahasver,

Der immer noch wandert

Über das dunkle Meer.

		Er war ein wahrwissender Schuster

Und er kannte

Die wandernden Füße der Menschen.

Er war ein Weiser und erkannte

Die Flickschuster unter den Königen,

Die Dürre der Wüste

Im süßwilden Prophetengekrächz.

		Kam aus dem Tempel

Zu ihm in schuhwimmelnden Raum

Der junge Traumzimmermann Jeschu,

Ein Talmudschüler,

Eben Bar Mizwah geworden,

Mit drehlockigen Ecken

Des Feldes, Gesichtsfelds,

Wollte neue Jontef-Sandalen

[bookmark: page244] Zum
Havelock aus Kamelhaar.

Müder und frischer Nomade

Besangen die welthistorische War

Aramäisch.

		Die schlaflosen Augen des Jungen

Schossen verworrenes Licht.

Er wußte nur die Dörfer, Seen und Hügel,

Die biblischen Schwefelquellen

Ihm heiligen Landes,

Die Meere und Reiche der Römer nicht.

Zion war ihm die Stadt,

Kanaan – Welt,

Jehova der Gott: »Wahrlich,

Ich sag euch allerlei Liebes im Zorn.«

		Hinter dem dornigen Burschen vom Land

Standen dem Schuster

Die Gräber gereiht

In Ewigkeit.

Kirchhöfe der Leichen

Mit unersättlichen Kreuzen,

Aufgerichtet der Eine, das Eine –

Ihm zu Ehren fielen die blutgetauften Ähren

Der vielen gemordeten Andern.

		Ahasver wollte nicht

Die ritualmordende Ahle begreifen,

Er schenkte dem Bauernjungen Sandale:

Neue Sandale – zu wandern!

Der Pechschuster tötete nicht

Das verworren glühende Licht.
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als an Jeschu, dem irrenden Mann,

Sich vollstreckte der Plan

Der Erlöserei,

Mit dem wahnsinnigen Kreuz,

Mit den Balken weltschwer

An der Schusterei vorbei –

Ahasver

Ließ den wirren Kreuzwanderer ruhn,

Gab ihm zu trinken,

Trug ihm das Holz.

Aber das hintergesichtige Schicksal:

Ein gesetztreuer Dämon der Rache

Schlug mit unendender Strafe des Alterns

Den armseligen Ahasver.

Die Füße in unverwüstlichen Stiefeln des Leids

Seine leibledergewordene Seele

Muß laufen Jahrtausende durch.

		Er schwamm

Durch sich noch immer gewissenhaft spaltende

Meere,

Tauchte in Schlünde, pflegte die Heere

Der kranken Fische

Mit eiszitternder Hand.

Sein Asbestleib überstand

Den Sturz in rauchende Berge,

Völkervulkane,

Die Feuerstöße Madrids,

Die Pogrome Polens.

Hatte der zeitlose Greis

Aussterbehungrig irgendwo glücklich

Dank diesen hehren
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Lichtreklamen des Kreuzes

Ein zähes Leben verloren –

Rastlos ward er wiedergeboren.

		Wenn mit dem schneeweißen Gram

Das Fest der Händler und der Liebe kam:

Zur Weihnacht hing er sich auf.

Die Sanitätssoldaten der Erde

Schnitten ihn unerbittlich ab.

Hallelujah!

		In Rom

Befuhr ihn der Fahrstuhl Petri:

Das unbefleckt jungfräuliche Auto

des faschistischen Papstes

Bei der ersten Gala-Ausfahrt.

Ahasver stöhnte keuchend ihm nach:

»Alles Gute zu Fronleichnam!

Herr Papst, ich kannte weiland Ihren Heiland,

Einen schönen Gruß von Jesus Christus.«

		In Mekka –

Allah ist groß!

Spuckte ihn ein Beduinenbub an,

Ahnend: Der war einst, als er jung war

Und die Gefahr erkannte,

Kein Mann!

		In Jeruscholajim,

Kaddisch zu sagen zur Jahrzeit

An der Klagemauer des Volkes,

Sprach der alte Hausierer aramäisch,
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Verstand, ratlos im Geschrei wallfahrender Esel,

Das vornehme, neue Zionistenhebräisch nicht –

Dem letzten Patriarchen

Krachte verachtendes Lachen

Ins eisbärtige Gesicht

Ein Nazionist,

Ein Gemeiner von der ahasverischen

Heimwehr: ein anglo-jüdischer Polizist.

Schalom!

		Du-sollst-nicht-töten-Ahasver

Ließ einst leben und sterben

Den allzu Lebendigen.

Der füllte den ewig leeren

Fata Morgana-Himmel

Mit Glockengebimmel,

Weihrauch von paradiesischen

Seligkeitsmeeren.

Seine Stiefpfaffen ehren scheinbar den toten:

Nichtseienden Gott der verworrenen Liebe,

Verheeren die lebenden Söhne der Menschen.

Solang der Eigennutz sich Mosis: des Sohnes,

Und noch eines Sohnes bedient,

Geldsaugen auf Erden

Christpriester und Cohn –

Die Menschlichkeit zerrinnt.

		Die Wanderfüße halten nicht ein.

Mich Gefangenen im Raum,

Der ich bald im Tod

Und vorher schon im Schlaf verwese,

Streifte im Traum,
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Siebenmeilenstiefeln des Leids

Unterwegs zwischen Zeit und Ewigkeit,

Der Planet Ahasver,

Der immer noch pilgert

Über das dunkle Meer.

		 

		Tiberias

		Für Oskar Kokoschka

		Tief blühen wüste, blau erglühte

Blumen und sterben faulend in der Blüte.

Um schwarze Häuser hängt

Der Sonne Siedeluft.

Untergang felsenrot.

Zwielicht.

Im Schutt verdächtigt geile Seide nackte

Weiber. Ob sie ein neues Leben packte?

In die Mimosenkluft

Drängt sich der Tod

Mit Moder-Zimmt und nimmt:

Das Kind ergreist im Schoße da!

Der See ist heiß, die Hölle nah.

Der Tag ist Schweiß, die Nacht zu warm,

Kein Mensch – der Dunst nur fängt sich Schlaf.

Wer geht, der steht.

Wer arbeitet, ist arm.

Araberfettsteißschaf,

Kamel und Esel, Jud und Christ –

Hier stinkt die Seligkeit nach müdem Mist,

Weil dies der Garten des Verwesens ist. [bookmark: page249]

		 

		Matrosenlied

		Für Madeleine B.

		Was sollen uns Küsten

Und Schnee auf den Bergen,

Wasserfall und Zackenblitz?

Wir sehen den Berg und ersteigen ihn nie,

Die Häfen sind seicht,

Wir liegen im Meer, im blauesten Meer

Und man läßt uns niemals an Land

Zu den Frauen.

Am Sonntag dürfen wir baden.

Die Woche müssen wir laden

Tabak und Wein.

Zu rauchen haben wir nichts.

Zu trinken haben wir nichts.

Der Kran nur, der Kran nur

Nimmt immer was ein:

Baumwolle und zappelnde Hammel.

Die Küsten bescheren uns Kisten.

Wir rackern. Es schnattert der Kran

Von fetten Efendigeschäften.

Wir fahren den Kahn.

Wir tragen die Last,

Wir leiden die Fracht,

Wir heben die Fässer und Kisten.

Zerschmettert uns nicht der heutige Tag,

Zerschmettert uns die morgige Nacht.

Die Sonne geht auf

Und die Sonne geht unter.

Dazwischen dürfen wir schwitzen.

Neues zu sehen ist schwer.
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und Meer

Treibt sich stets in derselben Gegend umher.

Drei neugefangene Vögel

Fahren mit uns,

Sie picken und hacken das Gitter.

Sie wollen hinaus. In den Wald.

Aber sie sollen uns singen!

Das Schiff muß Zucker, Fett, Soda

In jedes Fiebernest bringen.

Und gegen das ewige, eherne

Knattern und Rattern des Krans

Wünscht sich ein gefangner Matrose

Vogelgesang.

		 

		Piratenlied

		Für Ernst Rowohlt

		Schiffsjunge fällt vom Mast ins Wasser.

Das hält die Fahrt nicht auf.

Kapitän – der alte Seehund schiffet

Erbarmungslos ins Meer.

		Groß ist unser Ruhm auf den
Dreiteufelsmeeren,

Aber wir lieben heißer und mehr als den leeren Ruf

Rum.

Wir leben in Brandung und Branntwein.

Und wer ihn nicht halten kann,

Kotzet ins Speigatt oder ins Meer.

		Hat der Feind mal mehr Kanonen,

Gibt es heute blaue Bohnen,
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Morgen wirft uns die Welle

Von Bord in Bordelle,

Wir segeln im Nebel

In die Tabakwolken der Kneipen.

Wenn unser Messer entern will,

Wird mancher Mann still wie das Meer.

		Unser Blut juckt uns an allen Hurenküsten,

Doch unsre Schätze schlafen brav vergraben,

Weil wir zu viel

Filzläuse und Schlafschätze haben

In jedem mordswüsten Eiergroghafen am Meer.

		Was sollen uns Gold,

Weiberperlen und Diamanten?

Wir trinken Wein,

Gebrannten und ungebrannten,

Wir spielen, stinken, trinken und versinken,

Wir rauchen, raufen, saufen und versaufen

Eines versoffenen Abends im silbernen Meer.

		Will uns dann der Tang-Teufel kielholen

Bei der Nacht im schlaflosen Meer,

Wird seine herzliebste Großmutter

Geteert und gefedert

In seinem verdammt feinen Arschhimmel von Höllensalon.

Wir werden kein Strandratzengrab haben!

Uns näht man im Sturm auf der Stelle in Segel

Und schmeißt uns ins heilige Meer.

Und wenn uns dabei kein verhungerter Hai frißt,

Dann leben wir tot noch im ewigen Meer. [bookmark: page252]

		 

		Ursprung

		Die dicke Sonne: die blöde Null

Hat unser Leben verschuldet.

Fern ihr roter Donner,

Der Feuerblumen Glitzerwellen,

Die blitzenden Schwingen,

Die tödlichen Klingen des Lichts

Zeugten das Unheil.

Nun überrunden uns die Stunden,

Seit einem blinden Sternhüter

Die Fäulnis »Leben« entrann,

Seit irgend ein Geldhüter

Die Hexe Arbeit ersann.

		 

		Der Baumwollkurs

		Ist aufs günstigste beeinflußt.

Die schönsten Frauen sonnen sich

Im Glanz der goldenen Glatzen.

Kein millionen-alter Gashahn

Sehnt sich vergebens

Nach einer jungen Gashenne.

Er erwirbt die Paradies-Auslagen der Mädchen

Mit einem das Land der Verheißung

Spendenden Lächeln

Für seinen privaten Entkleidungstrust,

Verwandelt die haltbarsten Jungfrauen

In seinem Zeitlupanar

In talentlose Huren.

Das ist liegend und so kühl, wie es ist,
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Aufzubewahren.

Der Ehegatte pachtet das Gelände:

Ein kalter Hintern

Ist ein allbeliebter

Wallfahrtsort im Sommer.

Die deutsche Kuhgans wiederkäut dabei

Geschnatter.

Die Menschen entleeren sich gern ineinander.

		 

		Zwieblauch

		Irgendwann war angeblich Revolution.

Na, wenn schon!

Vielleicht auch gab es im treuen

Deutschland, dies zu bereuen,

Inflation?

		Hört! Hört: infolge solcher Konfusion –

Mit einem Schreberstaubgarten

Der schäbigsten Laubenkolonie

Betrogen um fünf Erdteile der außerhalb

Fabriken für Auto- und Scheckbuchbesitzer

Herrlichen Geldwelt –

Unbefreit dämmert der Prolet

Wilhelm Zwieblauch

Sein muffiges Leben in Hilferdingsda eben dahin.

Bis früh alternd, siech, arbeitslos,

Am ersten Mai

Groß ausübend das allgemeine Wahlrecht,

Der Wilhelm Zwieblauch

Vor Hunger sich frei
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saugen beginnt an dem Gasschlauch.

Auf des Kellerlochs feuchtfröhlicher Diele

Ersinnt der kleine Ebert Zwieblauch,

Wilhelms rachitischer Enkel,

Mit Spinnen, Wanzen, Schaben und Asseln

Hygienische Spiele.

Lallt, sich in Schlaf quasselnd,

Von Brummbären und Brombeeren im Wald.

Dann haucht ein Gaswind wunderlind:

Alles für das Kind.

		Schwanger Hindenburgis,

Zwieblauchs sechzehnjährige Tochter,

Palastgehilfin bei Baron Moltke Kohn

Oder Creuzot Krupp,

Stöhnt, reißt sich das rechte Auge aus

Oder gläubig aus das linke:

»Rasch abgekratzt nach achtundvierzig

Arbeitsjahren ist der Alte.

Lebst schuftend du, bist du verratzt, verloren.

Ausgekratzt wird nur das Kind der Rasse

Pinke-Pinke.«

Sie heult staubsaugend um den tauben

Hochaltar:

Ostmarken- oder ruhrhilfereiche Kasse –

Noch ist die Kindesleiche nicht geboren! [bookmark: page255]

		 

		Germanenschabbes

		Ehret die Frauen,

Sie können nicht kochen!

Tunkt ihr die Tunke,

Kommt euer Gedärm in die Wochen –

Hausmannskost kostet das Leben!

Ehret die Weibchen, die Zeitvertreibchen –

Der Bubikopf hat

In seinem nicht kopflosen Weltkrieg

Immerhin die Knie-Freiheit erfochten.

Ihr aber, Sklaven! Nationalesel!

Habt euch ausgeliefert dem Feindbund:

Kapitaldemokraten, Pfaffen und Junkern.

Auf Massenausflügen

Dürft ihr im Zeitungsjüdisch

Euern kaffeevergifteten Ziegen

Was von deutscher Republik vorlügen –

Helden vom Reichshakenkreuzbanner

Schwarzweißrotgold.

Am Wochenende die Weekente.

Das Wandervöglein hold und edeltraut:

Die gebräunte Wannseemannsbraut

Aus dem neuen Schlüpfer ins Heu schlüpft,

Im Schatten eines Wotansbartwisches

Klingt es und singt:

»Stahlhelmut!

Ich habe Pipi gemacht in den Wäldern!«

Ein Motorrad fährt allein spazieren im Gras.

O Lenz! Die Telegraphenmaste schlagen aus –

Aber der Sonntag ist am Montag aus,

Die Wotanseichel saust nachhaus:
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den Soziussitz schwingt sich geschwind

Urahne, Großmutter, Mutter und in der

Tochter befindliches Kind,

Verwundert winkt Abschied

Im herben Auspuff- und Windjackenwind

Oberlehrers markig ostelbisches Rind.

		 

		Deutschland

		Kennst du das Land, wo die Germanen blühn?

Kennst du die überdeutschen Untermenschen,

Goethes amusisch:

Völkisch entartetes Knechtvolk?

Aus dem Lande der Teutonenbande fliehn!

Wohin? Dahin!

Schande – leider gibt es keinen Ort!

Man kann noch immer nicht

Von dieser Erde fort

Zum Licht!

		Ich bin ein Deutscher.

Kennt Ihr meine I. G. Farben?

Deutsche! Trinkt deutschen Rhein!

Singet im Gesangverein

Deutsche Lieder vom mainischen Wein.

Wollet vor Wotan-Jehovah

Zum Beten treten,

Daß wieder bald

Im Teutoburger Biederwald

Über der Hampelmänner

Ratzenkahlgeschorene Sträflingsglatzen

[bookmark: page257] Der
heilige Bierabend hereinbricht.

Dann rauchen und trinken

Kugelköpfig die kegelnden Krieger

Hindenburg Gold

Und Löwenedelextraspezialperle.

Kaiser Rotbart wächst durch den Tisch.

		Der Himmel ist zum Kotzen grau.

Es weckt kein Schrei irgend eine Partei,

Dies konservativ blökende Schlafvolk.

»Simson! Bonzen über dir!«

Kapitalbonzen in Fabrik,

Kunst, Wissen und Politik!

Stolze Empörer winden sich volutionär

Zwischen den Bürgern

Auf und ab.

Krumm der Sozi-Aal schlängelt sich rum,

Macht Arbeiter dumm.

Gehorsam der Prolet

Schwitzt sich hoffnungsvoll, stumm

Ins Grab.

Nur die Toten haben frei.

Sogar der erste Mai

Fällt längst schon auf den ersten April,

Weil das die »rote« Polizei

So will.

Schnarchend verrichten Sozialbonzen,

Arbeiterverführer,

Die sozialdemokrätzigen Pfaffennaturen

Und Zeitungshuren

Ihr Empörergeschäft:

Tagaus, tagein,
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Tagtraum, im Nachttraum

Leckt der Abschaum, das Sozialschwein

Sklavisch, demokratisch

Seine süße Schlummerstulle:

Den Kapitalhintern der Macht,

Den angestammten Arschadel

Der monarchistischen Militärwehr.

Bis der auswärtige Adel im rückwärtigsten Amt,

Weimarsche Hakenkreuzprofessoren

Der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft,

Oberlehrerminister, Stahlschelme,

Leitartikelnde Gaukler und Schaukler

Freibleibend den ausgeweideten Kuli verhökern

An das unersättlich niemals

Abgefundene Potsdam.

Bald segnen und loben

Die prominenten Zeitungsenten

Den fetten Dolchstoß von oben.

Nur das arme Stimmvieh

Weiß nicht, was soll es bedeuten,

Daß es so dämlich ist.

Es nahn der Zwangsarbeit faschistische Zeiten!

Das kommt der S. P. D. nicht in den Sinn.

Sozialdemokraten! Müllert!

Hängt eure Führer:

Wilhelms treuteutscheste Mannen

Endlich auf an deutschen Tannen! [bookmark: page259]

		 

		Der Nil

		Für Wilhelm Schmidtbonn

		Der Nil ist nur Touristen grün,

Fellachen sehen ihn gelb oder grau.

In Ägypten leben: hungern

Millionen von einem Groschen den Tag.

Dreizehn Millionen Menschen

Haben kein reines Wasser, kein Haus.

Da fahrn ma halt nach'm Menahaus naus.

Es wird ein Nil sein

Und wir wern nimmer sein!

Börseaner aller Länder

Vereinigt euch

in Ägypten.

Hier ist Baumwolle,

Steigt sie toll mit den Fluten,

Gibt's Geldüberschwemmung für die guten

Plantagenbesitzer.

Der immergrüne dreckbraune Nil

Spendet drei Ernten im Jahr.

Immerdar.

Zwar blüht Bilharzia, Typhus und Ruhr,

Aber nicht Weißen, sondern nur

Den Fellachen,

Die seit Pharaonen

Häuferln machen in der Wüste,

Unter den siebenundsiebzig Plagen Ägyptens

Stöhnend auf den Straßen einschlafen,

Aussätzig, erblindet erwachen.

Lepra stört nicht den Schlaf

der schlafwagengewiegten
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Paschas, Lords und ihrer Whiskysodalisken,

Der Suezcanaillen,

Die mit Siebenmeilenstiefeln gähnend am

Flamingorot,

An den Ibissen und Wasserbüffeln des Deltas

Vorbei,

An nie geschauten tausend Tempeln der Götter

Vorbei

Alle Wüsten in Pullman-Oasen durcheilen.

Keiner der wohldressierten

Nekropolypen Cooks

Schleift die Pyramidenmüden zur Hölle,

Für sie ist ein mildes Winterklima zur Stelle.

Man füttert sie keinestags

Mit den Saubohnen der Armen.

Früh weiß meckert das Haar des braven Sklaven,

Die Sonne der Sorgen gerbt es, verfärbt es,

Heut kriegt er ein Papatacci,

Morgen ein Schwarzwasserfieber.

Für seine Kinder keine Schulen,

Zum Trinken faulendes Wasser.

Sie schlingen Klee,

Uralten Kukuruz und rohes Zuckerrohr.

Ins Gerümpel verkrochen,

Auf allen Gassen Kairos nachten, vergreisen

Dreißigtausend Waisen: Verwahrloste Kinder.

Auf den Straßen der Fremden putzen die Buben

Den kotigen Stiefel des Schicksals,

Das ihnen Staub,

Den letzten Tritt als Bakschisch gibt.

Die Peitsche!

Aufseher peitschen arbeitende Kinder.
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Knaben graben für Dollar-Ägyptologen

Um karge Piaster nach goldenen Schätzen,

Unter Glühsonnen acht Langstunden des Tags

Schaufelnd das eigene Grab.

Was tut man nicht für Tutanchamon!

»Mein ist die Rache!«

Spricht der Herr Baumwollmissionär

Und schleppt arabische Bibeln daher.

Ave Maria! Ave Malaria!

Warum verrecken dreizehn Millionen?

Zu Knechten schuf sie unverstandner Koran.

So herrscht immer noch rings

Der grausam weiße Sphinx,

Er schmarotzt im grünen Garten,

Den er mit christlichen Krokodilstränen gießt.

In der Jahrtausendwüste

Sitzen geduldig

Die Memnonkolosse

Und warten,

Bis ihnen ein Weißer den Schuh putzt.

		 

		Jerusalem

		An den Sickerbächen, falben Flüssen –

Die heute noch von gestern fließen,

Morgen schwinden,

Nimmerzu von Milch und Honig triefen,

Doch von fetten gelben Gewissenswürmern –

Schrien Wüstenpropheten

Ihrem taubblinden

Volk ins Gewissen;
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starren die schluchzenden Schluchten

Der Felsen,

In die ihr Feuertränengewässer

Einst grub grünende Buchten

Den Palmen.

		Wo über fromme Gelsen

Die Klagemauern trauern,

Sah ich die Steine,

Worunter die Patriarchen schnarchen.

Die wollen nicht gehn,

Nicht auferstehn,

Nur schlafen

Immerzu.

Auf ihren Gräbern

Im Tale Joschaphath

Weiden am Schabbath

Schaf, Ziege und Kuh.

Die wollen noch Gras,

Die Toten noch Ruh.

		Schlicht ist es, vom ewigen Frieden zu
träumen

Auf Ölbergen, unter Ölbäumen;

Leicht, spielend mit Gasen und Giften

Auf dem Golfplatz von Golgatha,

Englisch durch Blut und Tod

Ewigen Unfrieden stiften

Zwischen Arabern und Juden.

Stets blutrot

Die Erde ist ein verlogenes Lazarett.

Auch der von Nazareth

Erlöste nie die Welt –
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blieb der Armen Arbeit

Und der Reichen Geld.

Ist die Erde

Die meine

Oder die deine,

Gibt es keine

Menschen.

		 

		Damaskus

		Ich spreche nicht von Saulus oder Paulus,

Denn diese Zelotenschwalbe des Zionysos

Machte keinen Sommer der Menschheit.

Mich ärgert die Auserwähltheit aller Völker.

Das hält sich für Monotheisten,

Sind aber nur Scheinjuden, Scheinchristen.

Konfession ist Humbug, Schwindel;

Mit Himmelsgespinsten um fette Erde

Betrügt man die Menschen.

Rundreiseyankees becooken

Vierzehn Tage die Hoteltempel Ägyptens –

Aber nur zwei oder drei Palästina:

Das eigene Land Jehovas,

Der Mosespropheten und Davidsbastarde.

Wer trieb den Teufel aus einem Saujuden

In Myriaden Sauchristen?

Den Schweinen klingt das zu schweinern?

Man soll nicht verallgemeinern?

Ich erstarre zu Stein:

Die Gemeinheit der Allgemeinheit

Ist ungemein!
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Dem Herrgott den Tag stiehlt,

Nach dem Kopf jedes Farbigen zielt,

Mit »Heiden« Geld oder Leben spielt

Und beides schnappt.

Dafür zelebriert es Levantinerkultur:

Der Riesenfreßsaal des Katarakthotels Assouan

Nahm fromm die Form der Moschee an.

Mahlzeit!

Bei den Lebe- unter den Muselmännern

Die Gestalt keiner Bordellbar

Eine christliche Kirche war.

Kein Diplomätlein interveniert,

Kein Weißer die Lästerung spürt oder sieht.

Nur der Kataraktkranich flieht

Vor dem Geschmacksfrikassee

Einer Speisemoschee

Ins bessere, innerste Afrika –

Vergebens: Trara!

Die Kapstadt-Kairo-Flieger sind schon da!

Bald gibt es auf Erden nur

Die alleinseligmachende Bombenkultur.

		Ich sah in Damaskus –

Grüß Gott! Saulus oder Paulus –

Ich sah im Damaskus der Rauscheflüsse,

Wie ein Franzos

Einen in der Sonne frierenden, fiebernden,

Fetzenbehängten Araberknaben

In das schmutzvolle, eisige Becken

Des Springbrunnens schmiß.
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sah in Damaskus frühmorgens

Spahis fröstelnd, erbittert über den Frühdienst,

Fantasia reiten zu Ehren

Der gebenedeiten Jungfrau von Orleans.

Der Papst hatte die wohlverbrannte

Revanchekriegerin, Ketzerin

Endlich heilig gesprochen.

Hätten Spahis die Selige lebend gerochen,

Sie hätten die Jungfrau

Geritten, geschändet, erstochen.

Wüßte er, welch Patriotengelichter

Kränze spendet

Dem Grab des unbekannten Soldaten,

Dem Grab des unbekannten Matrosen,

Dem Grab des unbekannten Piloten –

Dem armen Proleten

Drehte sich der zerschossene

Straußenmagen rundum

Über seine Maniaken-Marschälle.

Ich sah Damaskus in Trümmern.

Franzosendegeneräle haben sadistisch

Auf Damaskus mit Kanonen geschossen –

Nach Märtyrern alter Flinten.

Welch ein Geschrei

Über Barbarei,

Hätten Deutsche Damaskus,

Den Haschischtraum der Araber:

Uralte Moscheen, Paläste, Bazare,

Eine Stadt lebender Menschen

Wegen gerechten Aufruhrs zertrümmert!

Franzosen dürfen. Sie bauen dafür

Ihre Fertigware: Kasernen, Baracken.
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Frankreich darf. Man liebt nur

Diese alte privilegierte, militaristisch vertierte,

Andre Kulturen mutwillig zerfurzende

Kulturhur.

Sie tut es mit Grazie.

Waren Sie schon in Paris?

Eine Bombenkultur. Besonders in Annam.

Auch Franzosen sind »Boches«.

Franzosen sind »Hunnen«.

		 

		Volkshymne

		Bocheland, Bocheland über Alles!

Welschland, Welschland über Alles!

Alle Länder über Alles!

Alle Völker sind ein Dreck!

Nieder mit den Vaterländern!

Wo du lebst, ist die Beschwerde

Ehern groß und ewig gleich,

Denn die ganze Menschenerde

Ist ein zweckbeschißnes Schweinereich.

Wer den Armen frikassieret,

Macht sich selig, macht sich reich.

Fron ist Schicksal der Millionen,

Freiheit blüht hier bloß den Drohnen,

Ihrer ist dies Himmelreich.

Zwangsarbeit den Arbeitsknechten!

Wer da schuftet, nicht darf rechten,

Wenn er tot ist, dann vielleicht –

Appelliert er ohne Chance

An das jüngste Kriegsgericht.

[bookmark: page267]
Proleten, ihr seid Urgroßesel,

Die Hohn unverfroren an den Ohren

Lebenslänglich, sterbensbänglich zieht.

Künstler, Weise hungern über Zeiten,

Feldherrn, »Führer« hamstern Blut und Ruhm.

Proleten eilen, sich zu opfern

Für die faulen, feigen, feilen,

Rosaroten Parteibonzen,

Schmiererlumpen und Zuhälter jeder Macht.

Wer das Gold hat, hat die Erde –

Tot hat sie der Arme auch!

Und es lebt vom Todesschweiß

Der Hunde, Pferde, Menschenherde

Geschäftsvampyr, der unser Blut aussaugt

In Äckern, Ämtern und Fabrikkasernen,

Bis er hängt von allen Sternlaternen –

Der kannibalische Machtgierbauch.

		 

		Menschheit

		Für Franz Pfemfert

		Ihr tanzet im Blutschwarm

Auf Bällen, Kaninchen;

Euere Götter sind die schäbigsten Masken,

Ein Lustgeschäft ist Euere Liebe.

Das Irrsal der Menschen auf diesem Stern –

O wüßt ich den Ausweg zu finden, zu künden!

O wärt Ihr so schön wie die Blumen,

O wärt Ihr so rein wie der Tau.

O wärt Ihr so groß wie die Berge,

O wärt Ihr so tief wie das Meer.
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Ihr seid nur

Menschen aus umgeborener Erde,

Gern gäb ich Euch unerwachsenen Kindern

Ein Spielzeug!

Oft ging ich, Euch Freude zu suchen,

Aber noch lenken die mordenden Greise

Euer Geschick.

Ihr tröstet Euch mit Wollust in den Betten,

Ihr tröstet Euch mit dem Fraß im Abort!

Verblutend am Kreuz nie vergoltener Arbeit

Im armen Vergnügen erstickt Eure Seele.

Nichts gab Euch das Leben;

So freut Ihr Euch am Abenteuer der Leinwand,

Am Abenteuer des Lebens äffenden Buches,

Schmackhaften Beinen im Theater des Todes,

Der endlich den alternden Magen,

Den alternden Schoß,

Die alternden Augen

Und unbefleckt von Erkenntnis

Euer Gehirn

Stampft in den Staub

Der vergessenen Gräber. [bookmark: page269] [bookmark: page270] [bookmark: page271]

	